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  Die Höllenaxt


  Es war ein schrecklicher Traum, den Rod Miller erlebte.


  Er rannte!


  Er rannte um sein Leben!


  Er war unterwegs und etwas saß ihm im Nacken. Es war ein gnadenloser Verfolger, der sich nicht abschütteln ließ. Rod Miller spürte die Aura des anderen. Sie war böse und gnadenlos. Sie würde auf nichts und niemanden Rücksicht nehmen.


  Und so rannte er weiter …


  Er keuchte. Er schlug beim Laufen mit den Armen um sich. Er kämpfte sich voran, und er wusste, dass seine Kraft nicht ewig reichen würde. Er würde sie allmählich verlieren und dann zusammenbrechen. Wohin er rannte, wusste er nicht. Es war eine öde und trostlose Umgebung, in der er sich befand und in der er keine Hilfe erwarten konnte. Er musste da durch, auch wenn er nicht wusste, wohin der unheimliche Verfolger ihn noch trieb. Oder auch die Angst.


  Er rannte. Im Bett bewegte sich der Träumer hektisch. Er warf sich von einer Seite auf die andere. Er stöhnte auf, er gab auch leise Schreie von sich, als wollte er sich anfeuern.


  Der Verfolger war gnadenlos. Er trieb ihn weiter. Und Miller rannte. Aber seine Schritte waren schon kürzer geworden. Er brachte die Füße kaum noch hoch. Sein Körper wurde immer schwerer. Es war grauenvoll, weiter zu laufen, aber er tat es trotzdem. Er gab nicht auf. Er musste kämpfen, denn es war nicht einfach nur ein Verfolger hinter ihm, sondern der Tod.


  Und sterben wollte er nicht. Noch nicht.


  Und deshalb lief er. Die Fassaden um ihn herum waren verschwunden. Er floh jetzt durch eine leere Landschaft. Da gab es keine Bäume, keine Hecken, nur das flache Land, das wie verbrannt wirkte.


  Rod Miller rannte weiter. Er keuchte. Sein Blick fiel in den Himmel, der eine dunkelgraue Farbe angenommen hatte.


  Dann drehte er sich noch mal um. Er wollte sehen, was ihn da jagte. Er glaubte nicht daran, dass es ein normaler Mensch war, und dachte an ein blutgieriges Monster, das sich auf seine Fersen gesetzt hatte.


  Der Schock jagte wie ein glühender Eisenspieß durch seinen Körper. Denn zum ersten Mal hatte er den Verfolger zu Gesicht bekommen. Er konnte es nicht fassen. Es war unglaublich, denn alles, was er darüber gedacht hatte, wurde ad absurdum geführt.


  Das war kein Mensch, der ihn verfolgte.


  Es war auch kein Monster.


  Es war – nein, er lachte nicht, aber fast hätte er es getan – ein gewaltiger Gegenstand. Jedenfalls kam er ihm so gewaltig vor. Und er war ein Mordinstrument.


  Rod Miller blieb stehen. Er schaute in die Höhe. Er schüttelte den Kopf. Er konnte es nicht fassen, von einem derartigen Gegenstand verfolgt zu werden.


  Die Axt schwebte über ihm. Sie stand in der Luft und zitterte leicht. Es schien ihm, als würde sie Maß nehmen, um dann grausam zuzuschlagen.


  Miller wusste nicht mehr, wie er sich verhalten sollte. Er schaute nach oben, er ging auf die Knie und schüttelte den Kopf, doch er war nicht in der Lage, etwas zu sagen und die andere Seite bitten, ihn zu verschonen.


  Die Axt war riesig. Sie hatte einen Holzgriff und eine breite graue Schneide.


  Er wartete noch immer.


  Die Axt ließ sich Zeit. Sie sorgte dafür, dass sich seine Angst steigerte.


  Noch stand die Axt.


  Einen Moment später nicht mehr. Da raste sie nach unten und genau auf ihn zu.


  In diesem Augenblick wachte er auf!


  ***


  Schlimme Gedanken durchfuhren seinen Kopf.


  Es glaubte, um sich herum das Jenseits zu sehen oder etwas Ähnliches. Er begriff nicht, dass er noch in seinem Bett lag. Im ersten Moment war er zu durcheinander. Er schaute sich um, er wollte das Blut sehen und auch riechen, aber da war nichts.


  Nur den eigenen Schweißgeruch nahm er wahr.


  Wieso das?


  Rod Miller wusste keine Antwort darauf. Er musste sich erst mal beruhigen. Er schüttelte den Kopf, er stöhnte auf und strich mit den Händen über sein schweißnasses Gesicht.


  Er konnte es.


  Es gab sein Gesicht noch.


  Wenn das so war, dann gab es auch seinen Kopf. Genau dies war sehr wichtig. Das Gehirn und der Kopf gehörten dazu, sonst war er kein normaler Mensch mehr.


  »Aber das bin ich«, flüsterte er sich selbst zu. »Ich lebe. Es hat mich nicht erwischt. Alles ist nur ein Traum gewesen. Ich liege in meinem Bett und bin okay. Ich kann den Traum abschütteln. Er hat mich nur etwas aus der Fassung gebracht.«


  Plötzlich konnte er wieder lachen. Es war ein befreiendes Gelächter, das aus seinem Mund drang und sein Schlafzimmer erfüllte. Rod Miller war zwar noch nicht ganz obenauf, aber er war auf dem besten Weg dorthin, und das freute ihn.


  Er kam langsam hoch.


  Es war ein Hinsetzen wie im Zeitlupentempo. Er stemmte sich in eine sitzende Position und schaute sich im Schlafzimmer um. Da draußen noch Dunkelheit herrschte, war auch im Zimmer nicht viel mehr zu sehen als Umrisse.


  Natürlich kam ihm das, was er sah, bekannt vor. Das Regal und der schmale Spind, der Stuhl in der Ecke, das schmale Fenster.


  War das wirklich alles?


  Er wusste es nicht. Er hatte keine Ahnung, er schüttelte auch den Kopf, denn er hatte etwas gesehen, was ihm nicht in den Kram passte. Es stand zwischen Bett und Wand. Es war ein Gegenstand, den er noch nie zuvor in diesem Zimmer gesehen hatte.


  Er schloss die Augen, öffnete sie wieder und musste zugeben, dass dieser Gegenstand nicht verschwunden war. Er wollte ihn auch nicht als einfachen Schatten ansehen oder als eine Einbildung. Das musste etwas anderes sein.


  Was war es?


  Miller atmete schwer. Er hatte das Gefühl, es gar nicht sehen zu wollen. Das war die eine Seite. Aber es gab noch eine andere. Er wusste, dass es den fremden Gegenstand gab und er irgendwie hergekommen sein musste.


  Um es genau zu erfahren, gab es nur eine Möglichkeit. Er musste das Licht einschalten.


  Es gab einen Nachttisch und darauf stand eine Lampe. Die brauchte er nur anzuknipsen, um alles zu erkennen.


  Er schaltete die Lampe ein. Dann drehte er den Kopf und schaute dorthin, wo der Gegenstand stehen musste.


  Er stand auch noch dort.


  Es war die Axt aus seinem Traum!


  ***


  Rod Miller dachte an nichts und er wagte nicht, auch nur ein Wort zu sagen. Er fühlte den Schwindel in seinem Kopf, er hatte das Gefühl, sich mit dem Bett zu drehen, und schloss rasch die Augen.


  Er konnte nicht sprechen. Seine Kehle kam ihm verklebt vor, und er spürte den schweren Herzschlag in der Brust.


  Rod Miller atmete tief ein. Erst als er das einige Male getan hatte, ging es ihm besser. Er konnte sich wieder normal bewegen, und er war auch in der Lage, über gewisse Dinge nachzudenken.


  Es gab die Axt!


  Das war kein Traum. Das Riesending stand in seinem Zimmer! Das schwere Eisenstück hielt sie im Gleichgewicht, und so schaute er auf den langen Stiel, der sich ihm präsentierte.


  Rod Miller tat nichts!


  Er hockte noch immer im Bett und dachte nach. Was er da sah, das konnte nicht wahr sein. So etwas gab es nicht, durfte es nicht geben, und doch war es vorhanden. Er brauchte nur den Arm auszustrecken, um die Axt zu berühren. Genau das tat er nicht. Er traute sich nicht. Er schüttelte den Kopf.


  Es war einfach zu verrückt. Er wollte nichts mit ihr zu tun haben. Sie sollte wieder verschwinden und zurück in seine Träume kehren.


  »Los, hau ab«, flüsterte er, »verschwinde, denn du gehörst nicht hierher. Ich will dich nicht mehr sehen, weg mit dir …«


  Die Axt blieb.


  Er schrie sie an.


  Sie bewegte sich nicht!


  Miller schüttelte den Kopf. Seine Wangen waren ganz rot geworden, der Schweiß stand ihm auf der Stirn, und allmählich wurde ihm klar, dass er tatsächlich nichts ändern konnte und sich mit den Tatsachen abfinden musste.


  Es ging ihm Verschiedenes durch den Kopf. So richtig in eine Reihe bringen konnte er das alles nicht. Er wusste nicht, wie er sich das erklären sollte.


  Die Axt war da.


  Aber warum?


  War sie für ihn? Wenn ja, was sollte er damit? Holz hacken? Nein, er hatte keinen Kamin. Er konnte sie nehmen und wegschaffen. Oder auch verkaufen.


  Ja, das war eine Idee. Die Axt über das Internet verkaufen. Wer sie dann besaß, das war ihm egal. Die Idee war so gut, dass er sogar anfing zu lächeln.


  Er rieb seine Hände. Das Lächeln blieb bestehen, als er sich erneut auf die Axt konzentrierte. Er schaute sie noch mal genau an und fühlte sich bestätigt.


  Ja, das war die Waffe, die ihn in seinem Traum verfolgt, aber nicht erwischt hatte.


  Sie befand sich zwischen Bett und Wand. Er musste erst seine Arme ausstrecken, um sie an sich nehmen zu können. Dann hielt er sie mit beiden Händen fest und zog sie zu sich heran.


  Sie war schwer, schwerer, als er es gedacht hatte. Darüber wunderte er sich so sehr, dass er den Kopf schüttelte. Er stellte sie zwischen seine Beine. Den Griff hielt er noch fest, hatte den Blick gesenkt und hörte plötzlich etwas in seinem Kopf.


  »Jetzt gehöre ich dir.«


  Rod Miller schrak zusammen. Damit hatte er nicht gerechnet. Er schluckte und wurde blass.


  Und wieder hörte er die Stimme. »Jetzt gehöre ich dir.«


  Der Mann stöhnte auf. Er bekam einen roten Kopf. Seine Augen traten zwar nicht aus den Höhlen, aber der Blick war und blieb starr auf die Axt gerichtet, und er dachte auch an die Stimme.


  Wer hatte da gesprochen?


  Etwa die Axt?


  Nein, das war unmöglich. Eine Axt konnte nicht sprechen. Sie war nur ein Werkzeug.


  Unmöglich?


  Plötzlich stand das Wort in großen Buchstaben vor seinem geistigen Auge. Nein, das galt nicht mehr. Er hatte einen unmöglichen Traum hinter sich. Einen Traum, der niemals hätte Realität werden dürfen, aber das genau war passiert.


  Er hatte sich geirrt. Manchmal wurde das Unmögliche möglich.


  Was tun?


  Er fand keine Antwort darauf. Einfach die Axt nehmen und fliehen, wobei er sich dann fragte, wohin damit?


  Er fasste sie noch mal an. Es konnte sein, dass er sich geirrt hatte und alles nur Einbildung war. Wieder legte er seine Hände um den Griff. Er wollte die Axt auch anheben, was allerdings nicht klappte, denn sie war plötzlich ungeheuer schwer geworden.


  Aber die Stimme war wieder da.


  »Ich gehöre zu dir. Du kannst mich nicht mehr abgeben. Ich bleibe bei dir. Der Traum hat dich ausgesucht. Ich bin an deiner Seite …«


  Miller saß da und tat nichts. Sein Gesicht nahm einen staunenden Ausdruck an.


  Er konnte es nicht glauben. Das war einfach verrückt. Eine Axt sprach nicht!


  Augenblicklich wurde er vom Gegenteil überzeugt. Da hörte er erneut die Stimme.


  »Ich bin jetzt bei dir. Wir gehören zusammen. Hast du nicht gehört? Wir gehören zusammen.«


  »Ja, das habe ich.«


  »Dann ist es wunderbar. Du bist der Mann mit der Axt, und du wirst mich einsetzen.«


  »Ha – wie einsetzen?« Miller schüttelte den Kopf. »Soll ich jetzt mit dir zum Holzhacken gehen, oder was hast du dir gedacht?«


  »Nein, nicht zum Holzhacken.«


  »Wie schön. Und was dann?«


  Er hörte so etwas wie ein Kichern in seinem Kopf. »Ich werde dich zu einem reichen Mann machen, wenn du willst.«


  Da musste Rod Miller lachen. »Wer will das nicht? Das wäre fantastisch.«


  »So sehe ich das auch. Du sollst reich werden.«


  »Und was noch?«


  »Reicht das nicht?«


  Rod Miller überlegte kurz. »Doch, das reicht, das ist schon okay. Reichtum ist keine Schande.«


  »Du sagst es.«


  »Und was muss ich tun?«


  »Alles!«, lautete die Antwort.


  »Wie – alles?«


  »Denke nach«, flüsterte die Stimme. »Auf dem Weg zum Reichtum darf dir niemand im Weg stehen.«


  »Das ist klar.«


  Der Axt war die Antwort nicht genug. »Glaubst du mir nicht?«, fragte die Stimme.


  »So ist es. Das kann ich einfach nicht glauben.«


  »Aber ich mache dich reich und auch unbesiegbar.«


  »Aha, auch das noch. Und wie schaffst du das?«


  »Indem ich auf die Kräfte der Hölle vertraue. So einfach ist das, mein Lieber.«


  Zum ersten Mal war das Wort Hölle gefallen, und das machte Rod Miller nachdenklich. Zur Hölle gehörte der Teufel, und jetzt konnte er sich vorstellen, dass der damit zu tun hatte.


  Kalt rann es seinen Rücken hinab. Er bekam eine Gänsehaut. In seinem Kopf überschlugen sich plötzlich die Gedanken.


  »Was denkst du?«


  »Nichts, gar nichts.«


  »Doch, du denkst etwas, denn ich kann deine Gedanken lesen. Es ist alles in Ordnung, wenn du dich an die Regeln hältst.«


  »An deine?«


  »Ja, denn wir gehören jetzt zusammen.«


  Rod Miller schluckte. Er stöhnte leise auf. Er schaute auf die Axt und stellte fest, dass er noch immer den Griff umklammert hielt. Was konnte er unternehmen? Nichts, er konnte gar nichts dagegen tun. Es war alles anders geworden. Er dachte daran, dass sich in dieser Nacht sein Leben verändert hatte.


  »Was ist los mit dir?«


  Miller stöhnte leise auf. »Ich weiß nicht, was mit mir los ist.«


  »Du bist durcheinander?«


  »Ja.«


  »Die Aussicht auf Reichtum hat dich schier überwältigt. Stimmt es?«


  »Nein, nein – ich kann es mir nur nicht vorstellen.«


  »Stimmt, und deshalb sollten wir endlich zur Tat schreiten.«


  »Aha, und wie sieht das aus?«


  »Das ist sehr leicht.«


  »Dann zeig es mir.«


  »Gern.«


  Miller hatte zugehört, und irgendwie war ihm jetzt alles egal. Was der andere Typ auch sagte, es konnte nicht klappen, das war alles Unsinn.


  Und doch klappte es.


  Die Axt bewegte sich!


  Sie zuckte einmal, dann glitt sie in die Höhe. Sie hob geschickt vom Boden ab, ohne dass er sie berührt hätte.


  Rod Miller sagte nichts. Er konnte nur staunen. Mit offenem Mund saß er auf der Bettkante und sah, was sich vor ihm abspielte, ohne dass er etwas dazu tat.


  Die Axt bewegte sich immer höher. Sie erreichte die Decke, kratzte darüber hinweg und löste sogar etwas von dem Kalk, der wie Schnee nach unten rieselte und das Bett erreichte.


  »Nun …?«


  Der Mann konnte keine Antwort mehr geben. Es war verrückt oder mehr als das, und er dachte wieder an seinen Traum, der ihn so schockiert hatte.


  Es war schlimm gewesen, sehr schlimm sogar. Aber was er jetzt erlebte, dafür gab es keinen Vergleich mehr. Er stöhnte auf – und zuckte zusammen, als er die Berührung auf seinem Kopf spürte. Eine Hand war das bestimmt nicht.


  Und schon hörte er wieder die Stimme. »Ich bin es, und wenn ich zudrücke, dann könnte ich deinen Kopf spalten. Du siehst, du hast keine Chance. Und so ergeht es allen, die sich uns in den Weg stellen. Sei dankbar, dass ich dich ausgesucht habe.«


  Rod Miller wusste nicht, was er tun sollte. Obwohl ihn die Axt auf dem Kopf berührte, deutete er ein Nicken an und sagte dann: »Okay, ist schon gut.«


  »Was heißt das?«


  »Du bist der Chef.«


  »Danke.«


  »Sonst noch was?«


  »Ja, denn diese Nacht ist noch nicht vorbei. Was ich dir gesagt habe, das muss bewiesen werden, und deshalb werden wir gleich aufbrechen.«


  Miller war von dem Vorschlag überrascht worden. »Und dann?«, fragte er mit leiser Stimme.


  »Dann holen wir uns etwas Startkapital …«


  ***


  Suko hatte es geschafft, sich vor der Weihnachtsfeier zu drücken, ich leider nicht. Ich war von Sir James dazu verdonnert worden, daran teilzunehmen.


  Ebenso wie Glenda Perkins, die sich amüsierte und alles sehr spaßig fand.


  Sie flirtete zudem heftig mit einigen Kollegen aus anderen Abteilungen, sodass ich mir vorkam wie ein frustrierter Weihnachtsmann, dem der Sack mit den Geschenken gestohlen worden war.


  Für Getränke war auch gesorgt worden. Irgendjemand hatte unter anderem eine Winterbowle mitgebracht, die wegen ihrer Gewürze etwas Besonderes sein sollte, was ich allerdings nicht nachvollziehen konnte. Sie war nicht nach meinem Geschmack. Ich leerte mein Glas trotzdem und stellte es dann schnell zur Seite, um zum Wasser zu greifen, denn ich hatte nicht vor, mich an diesem Abend zu betrinken, auch wenn das Bier schon lockte. Das heißt, ein Glas konnte ich mir genehmigen. Es war ein Fass, das jemand aus Deutschland hatte kommen lassen.


  Sir James hatte mich entdeckt und kam auf mich zu. Auch er hielt ein Glas in den Händen. Darin schimmerte allerdings goldbrauner Whisky. Er blieb stehen, nickte mir zu und schaute mich an.


  »Ich sehe, dass es Ihnen sehr gefällt, John.«


  »Ja, einer der schönsten Abende des Jahres.«


  Sir James tippte gegen meine Brust. »Da muss man durch, John, ja, da muss man durch.«


  »Ich weiß. Aber im nächsten Jahr klinke ich mich aus.«


  »Mal schauen. Trotzdem noch viel Spaß.«


  »Danke.«


  Der Superintendent grinste und zog davon. Er wusste genau, wie gern ich hier hockte oder stand und das Wasser langsam in mich hineinlaufen ließ.


  Wann konnte man verschwinden?


  Ich hatte keine Ahnung. Die Feier konnte sich noch mindestens zwei Stunden hinziehen. Die Leute wurden immer lustiger, und auch ich blieb nicht verschont. Ein Kollege aus der Rechnungsabteilung oder aus einer ähnlichen Bude sah mich und blieb vor mir stehen. Er hatte schon einiges gekippt. Auf seinem Kopf saß eine Nikolausmütze mit einem Bommel. Er glotzte mich an und schwankte leicht.


  »Ha, der Geisterjäger. Wie toll …«


  »Ja, so richtig nett.«


  »Und? Jagen Sie keine Geister?« Er fing an zu kichern. »Ist doch bald Mitternacht.«


  »Wenn Sie das sagen.«


  »Ja, ja«, brabbelte er, »da müssen Sie doch mitmachen. »Huuu …« Er wollte sich krummlachen und setzte zum Glück seinen Weg fort.


  Ich atmete auf und dachte daran, dass ich noch etwas bleiben musste. Aber wenn die Ersten anfingen zu tanzen, dann würde es an der Zeit sein zu gehen.


  Man hatte auch eine Bar aufgebaut. Mitarbeiter der Catering-Firma bedienten dort. Sie hatten auch einige Snacks serviert. Ich stellte mein Glas ab und überlegte, ob ich noch etwas essen sollte, als ich eine weiche Frauenstimme hörte.


  »Aha, der Herr Sinclair ist auch da.«


  Ich drehte mich um und sah eine Kollegin aus der anderen Abteilung. Sie gehörte zur Sitte, sah aber in diesem Fall nicht besonders sittlich aus.


  Das himbeerfarbene Kleid saß eng. Über die Schultern hatte sie locker einen Schal geworfen, dessen grüne Tupfen in die winterliche Atmosphäre passten.


  Ich lächelte die Frau mit dem lackschwarzen Haar an, die etwas Ähnlichkeit mit Julia Roberts hatte.


  »Das hier soll ja auch Dienst sein«, sagte ich.


  »Hat man mir auch zu erklären versucht.«


  »Aber Sie haben es nicht geglaubt.«


  »So ist es.« Sie tippte gegen meine Brust. »Und was macht man da, John Sinclair?«


  »Ganz einfach. Man fügt sich.«


  »Ach? Muss man das?«


  Ich lächelte. »Ich habe mich schon gefügt.«


  Sie nickte. »Ich auch.« Dann lächelte sie wieder. »Das Fügen müsste reichen. Meinen Sie nicht?«


  »Ich spreche nicht dagegen.«


  Ihre Stimme wurde etwas leiser, und sie rückte auch näher an mich heran. »Dann könnten wir doch verschwinden und woanders einen Drink nehmen.«


  »Ja, könnten wir.«


  »Und …?«


  Ich sah ihren Blick. Der war schon nicht mehr normal, sondern leicht verhangen. Er ließ darauf schließen, dass wir einiges an Spaß haben konnten, aber ich hatte ein anderes Problem. Ich kannte die Kollegin zwar vom Gesicht her, wusste aber ihren Namen nicht, was mir schon leicht peinlich war.


  Irgendwie musste ich über diese Hürde hinwegkommen. Ich stotterte zwar nicht wie ein aufgeregter Jüngling, kam mir aber so ähnlich vor.


  »Ich weiß nicht so recht, Miss …«


  »He, ich bin Julia. Ganz einfach. Julia Anderson. Wir haben schon mal telefoniert.«


  »Ja, ja«, sagte ich schnell. »Jetzt fällt es mir wieder ein. Natürlich, die Telefonate …«


  »… haben gar nicht stattgefunden. War nur ein kleiner Test. Wir hatten noch nie miteinander zu tun.«


  »Da bin ich wohl reingefallen.«


  »Macht nichts. Das können wir ja ändern. In der Bar, die ich kenne, sind die Drinks bestimmt besser.«


  »Wenn Sie es sagen.«


  »Dann sollten wir nicht länger zögern.«


  Normalerweise ist es ja so, dass die Männer die Frauen abschleppen. Aber hier war es umgekehrt. Und ich sträubte mich auch nicht unbedingt dagegen, nur dass es unter den Augen der Kollegen geschehen sollte, war mir nicht so recht. So ein Flurfunk lief auch bei Scotland Yard später immer zur Höchstform auf.


  Was sollte ich tun? Ich war nicht abgeneigt, aber es wurde alles anders. Denn plötzlich erschien eine zweite Frau an meiner Seite. Eine, die ich sehr gut kannte. Auch sie hatte dunkle Haare, sie aber nicht so glatt gekämmt. Ihr Gesicht zeigte rosige Wangen, und der Blick – nun ja – den musste ich schon Besitz ergreifend nennen. Zudem fasste sie nach meinem Arm und zog mich an sich.


  »Komm mit, John, du hattest doch versprochen, an meiner Seite zu bleiben. Wir wollten auch noch vor Mitternacht fahren. Du hast gesagt, du willst mich nach Hause bringen, und jetzt bin ich müde.«


  »Ja, ja, das habe ich gesagt.«


  »Dann komm auch jetzt.«


  Julia Anderson hatte alles angehört. Sie spielte zwar nicht die Tigerin, aber ihr Lächeln oder Grinsen sah schon recht gefährlich aus.


  Ich sagte ihr noch ein paar höfliche Worte. »War nett, Sie kennengelernt zu haben.«


  »Ja, bis dann …«


  »Sicher.«


  Glenda zog mich weg. Sie blieb auch an mir hängen, als wir auf den Ausgang des Saals zugingen.


  »Hättest du dich etwa von der Anderson abschleppen lassen?«


  »Nun ja, ich habe noch …«


  »Hör auf, du musst dir keine Ausrede einfallen lassen. Weißt du eigentlich, was die für einen Ruf hat?«


  »Nein.«


  »Dann behalte ich es lieber für mich.«


  Ob das mit dem Ruf so stimmte, daran zweifelte ich. Frauen sind oft starke Lügnerinnen, wenn sie etwas erreichen wollen.


  »Und jetzt?«, fragte ich, als wir vor dem Fahrstuhl standen.


  »Das ist ganz einfach. Du hast gesagt, dass du mich nach Hause fahren würdest.«


  »Ach ja. Habe ich das?«


  »Und ob.«


  »Und wenn ich nicht mehr fahren kann?«


  Sie lachte mich aus. »Das habe ich gesehen, John. O ja, ich habe genau beobachtet, wie du dich betrunken hast, Wahnsinn.«


  »Na gut, weil du es bist, fahre ich dich natürlich nach Hause.«


  »Danke.«


  »Aber ich muss dir sagen, dass du es raffiniert angefangen hast. Dabei lief mit dieser Julia Anderson absolut nichts. Wir haben uns nur unterhalten.«


  »Ja, ja, wehret den Anfängen.«


  Für uns ging es weiter, denn die Lifttür öffnete sich, und wir konnten in die Kabine gehen. Ich sah die vier Wände um uns herum und nahm den üblichen Kabinengeruch wahr.


  »Und du hast dich toll amüsiert?«


  »Ja, das habe ich.«


  Jetzt musste ich eine Spitze loswerden. »Ich konnte sehen, wie du getanzt hast. War nicht übel. Das scheint dir ja großen Spaß gemacht zu haben.«


  »Hat es auch. Ich konnte mich endlich mal wieder nach Musik bewegen. Außerdem tanze ich gern, und mit dir, nun ja, auf dich kann man da wohl nicht zählen.«


  »Nur wenn ich in Form bin.«


  »Und wann bist du das?«


  »Selten, das gebe ich zu.«


  »Haha.«


  Wir hatten den Lift verlassen und befanden uns auf dem Weg zum Rover, der startbereit in einer kleinen Tiefgarage stand. Glenda Perkins lehnte sich noch für einen längeren Moment an den Rover und wischte über Stirn und Augen.


  Ich grinste. »Hast du was?«


  »Nein, nicht direkt. Mir ist nur ein wenig komisch, das ist alles. Aber nicht weiter tragisch.«


  »Kenne ich. Hoffentlich verträgst du das Autofahren.«


  »Haha, echt witzig.«


  »Dann steig ein.«


  Das tat sie auch. Sie saß zuerst im Auto und warf mir beim Einsteigen einen bitterbösen Blick zu.


  »Fahr los«, sagte sie nur.


  »Gern, Madame …«


  ***


  Startkapital wollten sie sich holen. Also Geld. Dagegen hatte Rod Miller nun wirklich nichts. Wenn er etwas liebte, dann war das Kohle. Denn daran mangelte es ihm ständig.


  Sie hatten die Wohnung verlassen, auch das Haus, und es war ihnen kein Mensch begegnet. Danach hatten sie sich auf den Weg zu ihrem Ziel gemacht.


  Es war eine Spielhölle, in der auch ein Wettbüro untergebracht war. Sie lag nur ein paar Straßen entfernt. Rod Miller kannte den Laden. Er war schon öfter an ihm vorbei gegangen, hatte ihn aber nie betreten, da ihm das nötige Geld fehlte, um zu spielen oder zu wetten.


  In dieser Nacht sollte alles anders werden. Der Laden hatte immer bis nach Mitternacht geöffnet, das war in der Gegend bekannt, und Rod Miller kannte auch den Betreiber. Er hieß Ashley Cole, war ein Farbiger, dessen Mutter aus Jamaika nach England gekommen war, und betrieb den Laden schon seit Jahren. Er war in der Gegend bekannt, und man wusste auch, dass er stets eine geladene Schrotflinte parat hielt, die schnell greifbar unter seiner Theke lag.


  Rod Miller ging nicht allein. Er hatte seinen neuen Freund bei sich. Es war die Axt. Es war ein sprechendes Mordinstrument, denn er hörte die Stimme immer wieder in seinem Kopf.


  »Es ist gut, was wir machen.«


  »Meinst du?«


  »Ja.«


  »Und was passiert, wenn er sich wehrt?«


  »Er wird sich nicht wehren.«


  »Aha. Und warum nicht?«


  »Weil ich dafür sorgen werde«, erklärte die Axt und ließ ein Lachen folgen.


  Miller sagte nichts mehr. Es hätte auch keinen Sinn gehabt, einen Kommentar abzugeben. Die Axt hätte sowieso nicht auf ihn gehört. Sie hatte die Befehlsgewalt übernommen, und das würde wohl für lange Zeit so bleiben.


  Er hielt die Waffe fest. Bei seinen Schritten schwang sie hin und her. Als er sie aus Testgründen mal losgelassen hatte, da fiel sie nicht zu Boden, sondern schwebte weiterhin in der Luft und bewegte sich locker neben ihm her.


  Sie erreichten die kleine Querstraße. Im Sommer war sie um diese Zeit recht belebt, im Winter nicht, da traute sich niemand mehr nach draußen, und so war es auch in dieser Nacht.


  An der Einmündung hielt Miller an. »Wir müssen auf die andere Seite. Dort wo das bläuliche Licht in einem Schaufenster brennt, da sitzt Cole.«


  »Sehr gut. Wir gehen.«


  »Ja.«


  Er überquerte die Straße und ging auf das Geschäft zu. Er würde hineingehen, er würde einen Mann ausrauben, der ihm nichts getan hatte, und Miller wunderte sich darüber, dass er sich innerlich nicht dagegen sträubte, sondern alles mitmachte.


  Das lag nicht an ihm. Das lag an der Axt.


  Nein, das war kein schlichtes Werkzeug. Sie war etwas Besonderes. Sie war auch ein Mordinstrument, mit dem man Menschen töten konnte.


  Das würde passieren, wenn Cole sich wehrte. Und das würde er bestimmt, und vor allen Dingen würde er versuchen, an seine Schrotflinte zu gelangen, um sie einzusetzen.


  Rod Miller überquerte die Straße. Er spürte das Zucken an seiner rechten Hand und ließ den Griff los. Auch jetzt fiel die Axt nicht zu Boden. Sie trotzte der Erdanziehung und huschte davon.


  Das gefiel Miller nicht, aber dann hörte er die Stimme in seinem Kopf. »Mach dir keine Sorgen, ich regele alles.«


  »Ja, dann ist es gut.«


  Er schluckte. Nichts war gut, gar nichts. Je näher er dem Ziel kam, umso unruhiger und zittriger wurde er. Es war kein Wetter, um zu schwitzen, bei ihm trat es trotzdem ein. Er schwitzte besonders im Nacken. Das hatte mit der Axt zu tun. Trotzdem hielt er keine Ausschau nach ihr.


  Dann erreichte er den Laden. Er blieb vor dem Schaufenster stehen. Es war in bläuliches Licht getaucht. Das fiel auf die Spielautomaten ebenso wie auf die Aushänge für das Wettbüro, auf denen Zahlen standen, die nur für eingeweihte Menschen zu erklären waren.


  Wenn er sich reckte, dann war für Miller auch der Besitzer zu sehen. Ashley Cole hockte wie immer hinter seinem Pult gegenüber der Eingangstür. So hatte er jeden Besucher sofort im Blick. Wenn jemand spielen wollte, der musste nach links zu den Apparaten gehen. Wollte jemand Wetten abschließen, bewegte er sich zur rechten Seite hin, wo es eine lange Theke gab und eine Wand dahinter, die mit Plakaten von Pferderennen beklebt war.


  Ashley Cole hatte nichts zu verbergen, deshalb hatte die Eingangstür auch einen Glaseinsatz. Und Rod Miller hörte ein Bimmeln, als er die Tür öffnete.


  Er dachte an seine Axt. Sie war nicht zu sehen, aber er wusste, dass sie noch vorhanden war.


  Er betrat den Laden.


  Cole schaute von seinem Platz aus hoch. Er war ein Typ mit Fischaugen und strähnigen grauen Haaren. Auf seinem Kopf saß eine flache Mütze mit Karomuster.


  Miller zitterte schon, als er den Laden betrat. Er sah Coles kalten Blick auf sich gerichtet und hörte auch die Stimme des Mannes.


  »He, dich kenne ich. Du wohnst hier in der Gegend. Stimmt’s?«


  »Ja.«


  »Und was willst du?« Cole gab sich selbst die Antwort. »Spielen ist nicht mehr drin. Wetten abschließen auch nicht. Ich mache den Laden gleich zu.«


  »Das will ich auch nicht.«


  »Gut. Und was willst du dann?«


  Rod Miller ging zwei Schritte weiter und blieb dann stehen. »Das – nun ja …«, er druckste herum, bis er die Eingebung bekam. »Ich will von dir Geld.«


  »Haha. Was willst du?«


  »Geld.«


  »Und weiter?«


  »Das ist alles, ach nein, doch nicht. Ich muss dir noch sagen, dass dies ein Raubüberfall ist.«


  Ashley Cole hatte alles gehört. Die Augen quollen ihm fast aus den Höhlen.


  »Was ist das?«


  »Ja, ein Überfall.«


  Cole nickte. »Aha, und du bist derjenige, der den Überfall durchziehen wird?«


  »Ja.«


  Über Sekunden hinweg entstand eine Schweigepause. Miller zitterte innerlich. Er hätte viel darum gegeben, zu erfahren, was der andere dachte.


  Er erfuhr es, denn er wurde nicht ernst genommen. Cole sagte nur: »Das ist ein Witz.«


  »Nein, es ist keiner. Ich will das Geld, das du in deiner Kasse hast. Habe ich mich nicht deutlich genug ausgedrückt?«


  »Ja, das hast du.« Cole wollte noch etwas sagen, doch er ließ es bleiben, weil er in das Gesicht des Ankömmlings schaute, und da las er, dass es dem verdammt ernst war.


  »Kein Witz, Nachbar?«


  »Nein.«


  »Okay. Dann ist das hier auch kein Witz.« Er brauchte nur eine kurze Bewegung, dann hatte er die Schrotflinte geschnappt und unter dem Tresen hervorgeholt.


  Zwei Mündungen zeigten auf Miller, und er hörte auch die Frage seines Gegenübers.


  »Hältst du das hier für einen Spaß?«


  »Nein.«


  »Sehr gut. Das ist auch keiner. Mit diesen Ladungen kann ich dich nämlich zerfetzen.«


  Rod Miller atmete durch die Nase. Er wollte etwas sagen, aber die andere Stimme ließ es nicht zu.


  »Du muss dir keine Sorgen machen. Ich bin auch noch da. Und ich werde dafür sorgen, dass du dein Geld bekommst.«


  »Ja, gut.«


  Cole horchte auf. »Mit wem hast du da gesprochen?«


  »Mit deinem Mörder.«


  Ein scharfes Lachen verließ den Mund des Buchmachers. Er schüttelte den Kopf und schlug mit einer Hand auf sein Pult. »Du bist ein Witzbold, echt.«


  »Warum sollte ich Witze machen?«


  »Weil du von meinem Mörder gesprochen hast. Damit hast du dich doch nicht gemeint.«


  »Nein, der ist woanders.«


  »Und wo?«


  Rod Miller hob den rechten Zeigefinger. »Schau nach oben unter die Decke.«


  »Klar, mach ich gern.« Er tat es nicht und sah deshalb auch nicht die dort lauernde Axt.


  »Tu dir den Gefallen. Dann weißt du zumindest, wer dich killen wird.«


  »Das war gut gesagt«, hörte Miller die andere Stimme in seinem Kopf.


  Ashley Cole schaute in die Höhe.


  Er sah die Axt.


  Er riss den Mund auf, aber zu einem Schrei kam er nicht mehr. Die Axt fiel nach unten.


  Und sie war schnell, sehr schnell sogar. In der nächsten Sekunde traf sie das Gesicht und spaltete den Schädel des Buchmachers …


  ***


  Es war ein Anblick, der einen Menschen in den Wahnsinn treiben konnte. Das Blut war hoch gespritzt, und die Klinge steckte noch immer in Coles Schädel. Der Buchmacher aber war nach vorn gesunken und lag mit dem Gesicht auf dem Pult.


  Rod Miller tat und sagte nichts. Er stand auf der Stelle und schluckte immer wieder. In seinem Kopf brummte es. Manchmal hatte er das Gefühl, in einen Schwindel zu geraten, aus dem er wieder ausgespuckt wurde.


  Bis er die Stimme in seinem Kopf hörte. »Jetzt komm her und hol dir das Geld. Du musst den Toten nur etwas zur Seite schieben, damit du auch an die Kasse herankommst.«


  »Jetzt?«


  »Klar.«


  Miller nickte. Es kostete ihn große Überwindung, auf den Toten zuzugehen, der so schrecklich aussah. Nach dem ersten Schritt blieb er stehen, weil er eine Bewegung bei dem Toten wahrnahm.


  Die Axt bewegte sich. Als wären unsichtbare Hände dabei, sie aus dem Kopf zu ziehen. Das ging nicht glatt über die Bühne, sondern ruckweise, und dann lag die Klinge frei. Etwas Blut floss noch nach, aber davon durfte sich Rod Miller nicht beeinflussen lassen. Er trat dicht an die Leiche heran und schob sie etwas nach hinten, um an die Schublade heranzukommen, die er nur aufziehen musste.


  Zuvor aber fiel der Tote zu Boden. Es war nicht weiter tragisch. Rod ließ ihn dort liegen. Dann machte er sich an die eigentliche Arbeit und zog die Lade auf.


  Papiere lagen darin. Sie interessierten ihn nicht. Mehr die Kassette, die auf den Papieren stand und sie beschwerte. Sie hatte ein Schloss, das sah er sofort, aber sie war nicht abgeschlossen, und so hob er den Deckel ab.


  Geld!


  Er lachte, als er die Scheine und Münzen in der Kassette sah. Zuerst nahm er die Scheine an sich. Er zählte sie schnell durch. Es waren gut dreihundert Pfund, nicht schlecht für den Anfang. Das Kleingeld kam noch hinzu. Das stopfte er in seine Jackentaschen, ohne es zu zählen. Die Scheine waren in seinen Hosentaschen verschwunden.


  Er zog die Lade bis zum Anschlag auf, aber er hatte Pech. Es gab kein weiteres Geld mehr. Für den Anfang reichte es. Man konnte die Pläne ja noch ausweiten.


  Dann war wieder die Stimme da.


  »Alles klar und fertig?«


  »Ja.«


  »Dann können wir gehen.«


  »Und wohin?«


  Die Stimme lachte. »Zu dir natürlich.«


  »Ja, das ist okay.«


  »Wir müssen nur aufpassen, dass uns niemand sieht, wenn wir den Laden verlassen.«


  »Ich halte die Augen offen.«


  »Das ist gut.«


  »Dann komm …«


  Sekunden später hatte Rod Miller den Laden verlassen. Die Axt hielt er wieder in der Hand. Nur sah sie etwas anders aus, denn von der Klinge tropfte Blut …


  ***


  Ich hatte den Rover aus der Garage gefahren und schaute nach links, wo Glenda Perkins saß und die Augen geschlossen hielt. Ich konnte mir gut vorstellen, dass sie während der Fahrt einschlief.


  »Was schaust du so?«


  »Ach, habe ich nicht.«


  »Hast du doch. Du wolltest wissen, ob ich eingeschlafen bin oder nicht.«


  »Nein.«


  »Lüg nicht.«


  Ich lachte nur. Das nächtliche London schluckte uns. Den Weg zu Glendas Wohnung kannte ich im Schlaf. Ich war ihn schon öfter gefahren und wusste auch, dass es so gut wie unmöglich war, unten auf der Straße einen Parkplatz zu finden. Ich würde sie aussteigen lassen und wieder losfahren und mir woanders einen Parkplatz suchen, falls ich noch mit ihr nach oben kommen sollte.


  Daran glaubte ich nicht so recht. Glenda war müde. Sie hatte an diesem Abend etwas zu viel getrunken, das wirkte sich schon auf ihre Kondition aus.


  Aber sie schlief nicht ein. »Diese Anderson«, sagte sie mit leicht schwerer Stimme, »ist schon ein unmögliches Weib.«


  »Wieso?«


  »Da fragst du noch? Sich so an einen Typen ranzuschmeißen, dazu gehört schon etwas. Und die ist noch bei der Sitte.«


  Ich fing an zu grinsen. »Rangeschmissen hat sie sich doch nicht an mich.«


  »Ach nein?«


  »Finde ich nicht.«


  »Dann hat es dir wohl noch Spaß gemacht, wie?«


  »Nun ja. Ich kenne unangenehmere Dinge im Leben.«


  Glenda fauchte fast wie eine Katze. »Ja, so redet ihr Kerle. Hätte ich mir ja denken können. Du bist nicht anders als alle anderen.«


  »Was willst du denn? Es ist nichts passiert. Ich habe mit einer Kollegin gesprochen, das ist alles.«


  »Pah – gesprochen?«


  »Ja, was denn sonst?«


  »Du hast sie angestarrt wie ein verliebter Tanzschüler. Das war schon peinlich.«


  »Aha. Und deshalb hast du mich gerettet.«


  »Ja.«


  »Nicht aus Eigennutz?«


  Da hatte ich wieder das Falsche gesagt, denn sie fing an zu fauchen. »Wie kommst du denn darauf?«


  »Ich hatte doch versprochen, dich nach Hause zu fahren. Oder liege ich da wieder falsch?«


  »Nein, richtig.«


  »Wie schön.«


  Glenda lachte nur, schüttelte sich und setzte sich dann aufrecht hin, die Augen bewusst weit geöffnet.


  Mir war es egal. Ich musste nur den Weg finden und wollte Nebenstraßen nehmen, wo mich keine Ampeln störten und es auch nicht so oft Kreisverkehr gab.


  »Wenn du willst, kannst du ruhig schlafen«, schlug ich Glenda vor. »Ich habe damit keine Probleme.«


  »Nein, ich bleibe wach.«


  »Auch gut. Hier gibt es nur nicht viel zu sehen. Wir befinden uns in einer reinen Wohngegend.«


  »Da hast du dich geirrt.«


  »Wieso das denn?«


  »Schau zu deiner Seite hin nach rechts. Was läuft da vor uns auf dem Gehsteig entlang?«


  »Ein Mann.«


  »Alles klar. Und was siehst du noch?«


  »Nichts. Keine Ahnung. Ich sehe den Mann und …«


  »Die Axt nicht?«


  Das war schon eine Frage, die mich zusammenzucken ließ. Ich fuhr automatisch langsamer und fragte: »Welche Axt?«


  Glenda rieb ihre Augen, als wollte sie ein Bild verschwinden lassen. »Schau genau hin. Du kannst sie an der rechten Seite des Mannes genau erkennen.«


  »Da hält er sie fest.«


  »Nein, er berührt sie nicht mal. Sie schwebt neben ihm. Genau das habe ich gesehen.« Glenda schüttelte den Kopf. »Er hält sie nicht fest, John, das ist es.«


  Ich sagte nichts. Allerdings schossen mir zahlreiche Gedanken durch den Kopf. Ich fragte mich, ob Glenda tatsächlich zu viel getrunken hatte, denn was sie mir da weismachen wollte, das konnte nicht wahr sein.


  Er ging weiter. Ich war so langsam gefahren, dass ich mich noch nicht mit dem Mann auf einer Höhe befand. Ich wollte auch erkennen, ob Glenda die Wahrheit gesagt oder sich nur etwas ausgedacht hatte.


  »Es stimmt, John.«


  »Schon gut.«


  Ich gab etwas mehr Gas. Der Rover nahm ein bisschen Tempo auf, dann hatten wir den Mann erreicht, und tatsächlich sah ich die Axt bei ihm oder an seiner Seite.


  Er hielt sie nicht fest!


  Es stimmte.


  Der Mann berührte sie nicht. Die Axt fiel auch nicht zu Boden. Sie blieb in seiner Höhe, sie ging den Weg mit, das heißt, sie schwebte neben ihm. Und es war keine normale Axt. Diese hier war größer, sah auch stabiler aus, und das mächtige Stück Metall schimmerte silbrig.


  »Siehst du es, John?«


  »Ja.«


  »Und was sagst du?«


  »Du hast recht.«


  »Danke, mein Lieber. Ja, ich habe recht, und ich bin nicht betrunken. Ich bilde mir nichts ein.«


  »Mal schauen …«


  Glenda stieß mich an. »Was heißt das? Sollen wir uns um den Mann kümmern?«


  »Ich denke nicht, dass es verkehrt wäre.«


  »Und wie?«


  »Ich spreche ihn an.«


  »Okay, tu das. Ich bleibe im Wagen. Aber ich kann dir schon jetzt sagen, dass es unter Umständen gefährlich werden kann.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Eine Axt ist nie ungefährlich.«


  Da hatte sie recht. Wie dem auch sei, auch ich war inzwischen hellhörig geworden. Was wir hier sahen, war nicht normal. Bevor ich den Fußgänger überholte, warf ich noch einen schnellen Blick auf ihn und die Axt.


  Axt?


  Nein, sie war nicht mehr zu sehen. Er hielt sie weder in der rechten noch in der linken Hand. Der Mann ging normal weiter, warf unserem Wagen allerdings einen Blick zu, als wir ihn überholten.


  Wir rollten vorbei.


  »Hast du sein Gesicht gesehen, John?«


  »Nein.«


  »Ich auch nicht richtig, aber ich glaube fast, dass er unseren Wagen angestarrt hat.«


  »Das ist möglich.«


  Wir rollten weiter die Straße hinab. Gegenverkehr gab es keinen. Aber wir sahen bereits das Ende der Straße. Bis wir dort angelangt waren, wollten wir es hinter uns haben.


  »Und?«


  »Ich fahre jetzt links ran.«


  »Okay, John. Es bleibt wie besprochen.«


  »Ja, du bleibst im Wagen zurück.«


  »Gut.«


  Ich stoppte und wartete auf den Fußgänger. Noch immer hoffte ich, dass wir uns geirrt hatten, aber das würde sich gleich herausstellen.


  Ich schaute in den Spiegel. Der Mann kam. Er blieb auch auf diesem Gehsteig. Er hielt den Kopf leicht gesenkt und schaute auf seine Schuhe, als wären sie besonders interessant.


  Wo befand sich die Axt?


  Ich sah sie nicht. Er schien sie unter seiner Kleidung verborgen zu haben oder hatte sie irgendwo zurückgelassen. In meinem Innern machte sich schon ein komisches Gefühl breit. Ein paar Mal rann etwas Kaltes meinen Rücken hinab, auf das ich aber nicht groß achtete.


  Glenda Perkins sagte nichts. Ich hörte nur ihren leisen Atem, das war alles.


  Plötzlich war der Mann da. Das heißt, er befand sich fast auf gleicher Höhe mit dem Rover.


  Meine Chance.


  Ich öffnete die Tür und rechnete damit, einen erschrockenen Menschen vor mir zu sehen. Das war nicht der Fall. Der Typ zeigte kein Erschrecken. Wenn mich nicht alles täuschte, hatte er seine Lippen zu einem dünnen Grinsen verzogen. Er ging nicht mehr weiter, und da er kleiner war als ich, musste er zu mir hoch schauen.


  »Guten Morgen …«


  Er lachte. »Morgen ist gut. Für mich ist es noch Nacht. Was wollen Sie?«


  »Ihnen einige Fragen stellen.«


  »Aha. Sind Sie dazu berechtigt?«


  »Bin ich.« Ich holte meinen Ausweis hervor. Bei uns in der Nähe stand keine Laterne, so würde er die Schrift nicht genau lesen können, aber er winkte großzügig ab.


  »Ja, ist schon gut. Sie sind Polizist.«


  »Genau.«


  »Und was wollen Sie von mir?«


  »Erst mal die Personalien.«


  »Gern.« Er suchte in seinen Taschen und fand einen Führerschein. Der Mann hieß Roderick Miller und war zweiundvierzig Jahre alt.


  »Reicht das, Mister?«


  »Nicht ganz.«


  Er verdrehte die Augen. »Was ist denn noch? Himmel und Arsch, gegen mich liegt nichts vor und …«


  »Das glaube ich Ihnen gern. Aber ich vermisse etwas bei Ihnen.«


  Er trat einen kleinen Schritt zurück und schüttelte den Kopf. »Was vermissen Sie denn?«


  »Ihr Werkzeug.«


  »Was denn für ein Werkzeug?«


  Ich hatte den Eindruck, auf den Arm genommen zu werden, hielt mich aber zurück und sagte nur: »Die Axt!«


  Er erwiderte nichts, aber es zuckte in seinem Gesicht. So wusste ich, dass ich ins Schwarze getroffen hatte. Nur wollte er das nicht zugeben, denn er schüttelte den Kopf.


  »Was haben Sie da gesagt? Eine Axt?«


  »Ja.«


  Er breitete die Arme aus. »Sehen Sie eine Axt? Habe ich sie am Körper? He, Sie können mich absuchen, aber es gibt sie nicht. Da müssen Sie sich geirrt haben.«


  »Nein, ich habe sie gesehen.«


  »Und wo?«


  »Bei Ihnen.«


  »Sie können sagen, was Sie wollen. Ich habe keine Axt angefasst. Ist das klar?«


  »Ja, das habe ich gehört. Dennoch kann ich mich auf meine Augen verlassen. Zudem ist meine Begleiterin im Wagen eine zusätzliche Zeugin. Sie kann meine Aussage bestätigen. Mehr muss ich wohl nicht sagen – oder?«


  »Nein, aber auch ich bleibe bei meiner Aussage. Ich habe keine Axt.« Er breitete seine Jacke aus, die er nicht zugeknöpft hatte. »Da, schauen Sie hin.«


  »Dann haben Sie die Axt irgendwo abgestellt.«


  »Nein, das habe ich auch nicht.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Ja.«


  »Dann können wir den Weg auch wieder zurückgehen, den Sie gekommen sind – oder?«


  »Ja, das können wir.«


  »Dann bitte.«


  Rod Miller schaute mich an, als wollte er in meinem Gesicht etwas Bestimmtes finden. Plötzlich grinste er. »Ja, Mister Polizist, wir können gehen.«


  »Gut.« Ein wenig verwundert war ich schon über dieses Angebot, aber ich verkniff mir einen Kommentar und wandte mich dem Rover zu, in dem Glenda saß und gespannt in meine Richtung schaute.


  »Na, wie läuft es?«


  »Wir gehen jetzt den Weg gemeinsam zurück. Der Kerl bestreitet, eine Axt bei sich gehabt zu haben.«


  »Der ist verrückt.«


  »Das musst du ihm sagen. Jedenfalls will er davon nichts wissen.«


  Glenda verzog das Gesicht. Sie sah plötzlich sehr müde aus und fragte: »Willst du nicht alles auf sich beruhen lassen? Es hat doch eigentlich keinen Sinn.«


  »Nein, das will ich nicht. Dieses Leugnen der Axt hat mich erst recht misstrauisch gemacht.«


  Glenda sah nicht eben glücklich aus, aber sie sagte nichts mehr und hob nur die Schultern an.


  »Bis gleich«, sagte ich.


  »Ich kann ja mitgehen.«


  »Nein, nein, du bleibst im Wagen.«


  »Okay.«


  Ich ging wieder zu Miller, der auf dem Gehsteig stand und wartete. Er war sich seiner Sache sehr sicher und grinste mich an. »Na, haben Sie es sich überlegt?«


  »Ja.«


  »Und?«


  »Wir gehen.«


  »Ach.« Jetzt war er überrascht. »Den Weg zurück?«


  »Klar.«


  »Wie weit denn?«


  »Bis wir die Axt gefunden haben.«


  Er schaute mich an. Es sah so aus, als wollte er anfangen zu lachen, aber das verkniff er sich. Er hob die Schultern an und nickte. »Dann kommen Sie.«


  Glücklich war ich nicht darüber, aber ich hatte nun mal in den sauren Apfel gebissen und musste ihn auch essen. Wir blieben auf dem Gehsteig. Ich war gespannt, welche Geschichte ich jetzt zu hören bekam.


  Er sagte nichts. Er ging auch nicht. Dann kicherte er plötzlich.


  »Was ist los?«


  »Manchmal hat man Pech.«


  »Und weiter?«


  »Sie haben Pech.«


  »Ach was. Wieso denn?«


  »Weil Sie gleich tot sein werden.«


  Der Mann hatte mit einer derartigen Intensität gesprochen, dass ich so etwas wie einen Schock erlitt. Ich verlor zwar nicht den Boden unter meinen Füßen, aber ich bekam schon weiche Knie. Ich wollte eine Frage stellen, um mehr zu erfahren, da griff Glenda Perkins ein, die im Wagen geblieben war. Zum Glück, denn so konnte sie ihren Blick schweifen lassen.


  Ich hörte ihren Schrei. Dann die Worte.


  »John, über dir!«


  »Was ist?«


  »Die Axt!«


  Ich schaute hoch, entdeckte die Waffe und sah auch, dass sie auf mich zuraste …


  ***


  Es ging nicht um Sekunden, sondern um Sekundenbruchteile. So schnell musste ich sein, um nicht getötet zu werden.


  Mit einer ruckartigen Bewegung huschte ich zur Seite, knickte dabei weg und kippte gegen den Rover. Die Axt war an mir vorbeigerast und gegen den Boden geschlagen, aber sie war leider nicht zerbrochen.


  Dann hatte ich den Eindruck, die Zeit würde einfrieren. Ich kam im ersten Moment nicht von der Stelle, ich erlebte so etwas wie eine Schockstarre und spürte meinen rasenden Herzschlag. Das war ein regelrechtes Pumpen in der Brust.


  Die Axt war gekippt. Sie lag am Boden, und ich wusste nun, dass sie sich von allein bewegen konnte. Welche Kräfte sie leitete, das wusste ich allerdings nicht.


  Auf keinen Fall sollte sie erneut angreifen, es gab ja nicht nur mich als mögliches Opfer, ich musste auch an Glenda Perkins denken, die im Auto saß und ebenfalls starr geworden war. Sie konnte nicht mal mehr etwas rufen.


  Wo steckte Miller?


  Ich sah ihn nicht. Ich wollte ihn auch nicht suchen, weil die Axt wichtiger war. Wie tot lag sie auf dem Boden, sie war wieder zu einem normalen Werkzeug geworden, das nur darauf wartete, angehoben zu werden.


  Sollte ich das riskieren?


  Nein, ich ließ es bleiben. Ich glaubte allerdings nicht, dass die Axt dort bleiben würde. Sie stand in einer Verbindung mit Miller. Er konnte sie nicht so liegen lassen, er musste etwas tun.


  Er tat nichts.


  Dafür unternahm die Axt etwas. Zuerst war es nur ein Zittern, das ich an ihr bemerkte, dann aber wurde aus dem Zittern mehr, und plötzlich hob die Axt ab.


  Ich bekam große Augen, war aber zugleich gewarnt und verfolgte sie mit meinen Blicken. Ich wollte auf jeden Fall sehen, was sie mit sich selbst anstellte.


  Sie glitt hoch. Das geschah recht langsam, aber sie drehte sich dabei, und ich hatte den Eindruck, als suchte sie sich bereits ein neues Ziel aus.


  Auch Glenda hatte die Bewegung mitbekommen. »Pass auf, John, es geht wieder los!«


  »Ich weiß.«


  »Hast du eine Erklärung?«


  Ich lachte und fragte: »Woher soll ich das wissen?«


  Die Axt stieg weiter. Das Drehen hörte nicht auf und bereitete mir Sorge. Ich musste sie im Auge behalten. Wenn sie angriff, dann sicherlich aus der Drehung hervor, und das war nicht einfach herauszufinden. Sie stieg weiter an, und ich riskierte jetzt einen Seitenblick. Ich wollte sehen, wo dieser Miller steckte.


  Er war weg, aber die Axt war noch da.


  Sie hatte jetzt meine Höhe überschritten und schien nach einer neuen Möglichkeit zu suchen. Ich stellte mich auf den Angriff ein. Glenda hatte sich im Rover geduckt und ließ das Mordinstrument nicht aus den Augen.


  Die Axt veränderte ihre Richtung. Sie glitt zur Seite, sackte etwas ab, und ich rechnete damit, dass sie einen neuen Angriff starten würde. Aber das war nicht der Fall. Sie huschte weder auf mich noch auf Glenda zu, sondern flog über den Rover hinweg und war Sekunden später in der Dunkelheit verschwunden.


  Glenda stieg aus dem Wagen und lief auf mich zu. Sie schüttelte den Kopf und breitete die Arme aus. »Was war das denn, John? Was sollen wir jetzt tun?«


  »Keine Ahnung.«


  »Verfolgen?«


  »Wohin? Siehst du den Mann oder die Axt?«


  »Die Axt und dieser Mann hängen zusammen«, sagte Glenda. »Das weiß ich genau.«


  »Aber bringt uns das weiter?«


  »Hast du denn nicht gesehen, wohin dieser Miller verschwunden ist?«


  »Nein, du?«


  Glenda winkte ab. »Ich kann dir nur sagen, in welche Richtung er gelaufen ist.«


  Glenda wies den Weg zurück, den wir gekommen waren.


  »Okay, dann sehen wir mal nach.«


  Es gab nicht viel nachzusehen, weil es zu finster war. Hier gab es keine vorweihnachtliche Beleuchtung, nur wenige Laternen taten ihre Pflicht, und als wir ein paar Meter gegangen waren, sahen wir ein, dass eine Suche keinen Sinn hatte. Dieser Miller war in der Dunkelheit untergetaucht.


  Wir gaben auf und kehrten zum Rover zurück. Als wir im Wagen saßen, schauten wir uns an, schüttelten die Köpfe, als hätten wir uns verabredet, und waren erst mal nicht fähig, einen vernünftigen Satz zu sprechen.


  Mir schoss vieles durch den Kopf, doch eine Erklärung war nicht dabei.


  Wie war es möglich, dass die Axt sich selbstständig machen konnte? Das war nicht normal.


  »Sag was, John.«


  »Ich weiß es nicht. Eine Axt, die sich so verhält, kenne ich nicht.«


  »Schwarze Magie.«


  »Ja, Glenda.«


  »Und wer kann dahinter stecken?«


  »Der Teufel«, sagte ich. »Zum Beispiel …«


  »Muss aber nicht sein.«


  »So ist es.« Ich fuhr über mein Haar. »Aber es ist mir auch egal, wer dahintersteckt. Wir sollten uns zunächst auf diesen Miller konzentrieren. Wir haben ja seinen Namen, wenn er uns nicht ein falsches Dokument gezeigt hat.«


  »Dann willst du zu ihm?«


  »Klar.«


  »Und wann?«


  »Noch heute.«


  Sie erschrak fast. »Jetzt?«


  »Genau. Wir haben seinen Namen, und wir werden auch herausfinden, wo er wohnt. Da haben die Kollegen von der Nachtschicht eine tolle Aufgabe vor sich.«


  »Ja«, sagte Glenda, »die werden sich freuen …«


  ***


  Das taten sie auch. Nur waren sie nicht vor Freude an die Decke gesprungen, denn einen Menschen mit dem Namen Miller zu finden, das war nicht eben einfach. Zum Glück kannten wir den Vornamen, der nicht so normal war.


  Wenn Miller vorbestraft war, dann hatten wir ihn schnell. Wenn nicht, musste wir schon Glück haben, dass die Kollegen ihn fanden.


  Wir hatten Glück. Als der Anruf kam, hörte ich zuerst das Husten des erkälteten Kollegen. Dann erfuhr ich, dass Rod Miller auffällig geworden war. Er hatte sich im Gebrauchtwagengeschäft einiges zuschulden kommen lassen. So war auch seine Adresse bekannt, und wir stellten fest, dass sie hier in der Nähe lag.


  Glenda schlug mir auf die Schulter. »Das ist doch was. Diesmal haben wir Glück.«


  So sah es jedenfalls aus. Ob sich alles als Glück herausstellen sollte, blieb abzuwarten. Jedenfalls konnten wir uns schon mal auf etwas konzentrieren.


  Ich nickte Glenda zu und sagte ihr, dass wir vorsichtig sein müssten. Die Axt war nicht zu unterschätzen.


  Wir mussten nur ein paar Ecken weiter fahren. Ich wollte den Rover schon starten, als ich meine Finger vom Zündschlüssel ließ. Es gab die nächtliche Stille nicht mehr. Sie wurde vom Heulen einer Polizeisirene unterbrochen.


  Glenda und ich schauten uns an. Beide verfolgten wir den gleichen Gedanken, nur Glenda sprach ihn aus.


  »Haben auch andere die Axt entdeckt?«


  »Kann sein.«


  »Aber überzeugt bist du nicht davon.«


  »So ist es.«


  Wir warteten noch ab und stellten fest, dass die Geräusche näher kamen. Aber nicht nur sie, auch das flackernde Licht war zu sehen.


  Die Kollegen kamen also, und in mir war schon wieder die Neugierde hochgestiegen.


  Ich schaute Glenda an.


  Sie lächelte kantig. »Du bist gespannt, warum der Einsatz gefahren wird?«


  »Ja. Und wir werden auch nachschauen.«


  Bei uns vorbei kamen die Wagen nicht. Aber ihre Richtung war gut festzustellen, und wir merkten, dass sich der Schall nicht mehr weiter fortpflanzte und stagnierte.


  »Sie sind am Ziel, John.«


  »Denke ich auch.«


  »Und jetzt?«


  »Werden wir uns mal anschauen, wo die Wagen stehen.«


  Wir rollten wieder an und es dauerte nicht lange, da konnten wir in eine Straße einbiegen, die ein Stück weiter durch ein Polizeiband abgesperrt war.


  Dicht davor hielten wir an. Wir konnten sehen, wo sich die Kollegen befanden. Sie hielten sich auf der linken Straßenseite auf und hatten die Türen zu einem Geschäft geöffnet. Dort konnte man wetten und spielen.


  Zwei Scheinwerfer leuchteten mit ihrem grellen Licht alles aus. Wir standen leider zu ungünstig, um etwas erkennen zu können, aber das würde sich bald ändern.


  Die Tür des Wagens hatte ich halb offen und mich zur Seite gedreht, um auszusteigen, als plötzlich ein dicker Uniformbauch die Tür stoppte.


  »Hier gibt es nichts für Sie zu sehen. Machen Sie kehrt und fahren Sie zur Seite.«


  »Was ist denn in dem Laden los?«


  »Fahren Sie wieder.«


  Der Kollege hatte nach unten geschaut, und das tat er noch immer, als ich meinen Ausweis in der Hand hielt. Da zuckte er zusammen und nahm sogar Haltung an.


  Ich stieg aus und schlug ihm kurz auf die Schulter. »Keine Panik, Meister. Warum ist die Mannschaft hier?«


  »Ashley Cole ist tot.«


  Der Name sagte mir nichts. »Wer ist Cole?«, wollte ich wissen.


  »Der Besitzer des Ladens da. Seine Schwester fand ihn, sie war gekommen, um Geld mitzunehmen.«


  »Klingt alles normal.«


  »Bis auf den Mord.«


  »Okay, dann schauen wir uns das mal aus der Nähe an. Kann ja sein, dass es etwas bringt.«


  »Meinst du, dass dieser Cole etwas mit dem Vorgang zu tun hat, den wir erlebt haben?«, fragte Glenda.


  »Durchaus möglich.«


  Wir mussten nicht in den Laden hineingehen. Von der Tür aus konnten wir sehen, was da passiert war.


  Der Mann lag noch dort, wo es ihn erwischt hatte. Viel Blut war auch zu sehen, und ich hörte, wie Glenda etwas flüsterte, das ich aber nicht verstand.


  Den Ausweis hielt ich in der Hand. So wurde ich auch nicht aufgehalten. Dann hatte ich einen freien Blick auf den blutüberströmten Toten.


  Man hatte ihn erschlagen.


  Aber wie!


  Mit einem Gegenstand, der seinen Schädel gespalten hatte. Das schaffte man nur mit einer Axt. Plötzlich spürte ich, dass etwas in mir vereiste. Ich konnte nicht mehr sprechen, nahm auch den Blutgeruch wahr und drehte mich um.


  »Das ist kein Spaß«, sagte der Chef der Truppe. »Nein, das ist verdammt kein Spaß.«


  Ich fragte den Kollegen: »Haben Sie schon eine Idee, wie der Mensch umgebracht worden ist?«


  »Das kann eine Axt gewesen sein.« Diesen Satz flüsterte Glenda Perkins. Sie war an mich herangetreten, ohne dass ich es bemerkt hatte.


  Der Kollege rieb nachdenklich seine rechte Wange. »Dann müsste der Mörder ja mit einem solchen Gegenstand herumrennen.«


  »Das ist durchaus möglich«, bestätigte ich, ohne allerdings zu sagen, dass wir ihn bereits gesehen hatten. Ich fragte dann den Kollegen, ob er sich einen Grund vorstellen könnte, dass es gerade diese Person erwischt hatte.


  Der Mann lachte. »Tja, ich kann Ihnen keinen direkten Grund nennen, aber einen indirekten schon. Einer wie Ashley Cole hat bestimmt nicht nur Freunde gehabt. Das Wettgeschäft ist hart. Man kann sogar von rücksichtslos sprechen. Da wird mit harten Bandagen gekämpft, das kann ich Ihnen sagen.«


  »Ja, das kann man meinen.« Ich zuckte mit den Schultern. »Nur passt die Axt als Mordinstrument nicht dazu, falls es sich um eine solche handelt. Die ist mir zu archaisch.«


  »Da haben Sie recht. Ich kenne auch keinen, der mit einer Axt durch die Nacht läuft. Das passt eher zu einem Amokläufer. Aber das hier sieht mir sehr gezielt aus. Ich gehe mal davon aus, dass es sich um einen Raubmörder handeln könnte.«


  »Auch nicht schlecht«, sagte ich.


  »Und deshalb werden wir unsere Untersuchungen darauf richten.« Der Kollege zuckte mit den Schultern. »Ich kann mir auch vorstellen, dass der Killer hier aus dem Viertel stammt.«


  »Ist es ein besonderes?«


  »Nein, das nicht. Ich kann nicht sagen, dass wir hier eine besonders auffällige Verbrechensquote haben. Da gibt es andere Ecken in London, aber da sage ich Ihnen bestimmt nichts Neues.«


  »So ist es.« Es war so etwas wie ein Abschluss. Auch Glenda sah ich an, dass sie keine Lust hatte, länger an diesem Tatort zu bleiben.


  Wir verabschiedeten uns von dem Kollegen und versprachen, in Kontakt zu bleiben. Nachdem wir uns ein paar Schritte entfernt hatten, sprach Glenda mich an.


  »Na, was denkst du?«


  »Wir haben es hier mit einem Phänomen zu tun. Eine Axt, die sich selbstständig bewegt.«


  »Oder gelenkt wird …«


  »Kann auch sein.«


  »Aber von wem?«, fragte Glenda.


  Die Antwort lag mir schnell auf der Zunge. Sie war leicht zu geben, aber ich schluckte sie hinunter, weil sie mir im nächsten Moment doch nicht mehr so leicht vorkam.


  Ich schüttelte den Kopf. »Sorry, Glenda, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass es der Kerl gewesen ist, den wir neben der Axt haben hergehen sehen.«


  »Warum nicht? Die Axt tat wohl das, was er wollte.«


  »Bist du dir sicher?«


  »Ich sehe es so. Aber du nicht, wie ich merke.«


  »Genau.«


  »Und warum nicht?«


  »Das kann ich dir sagen. Er hat mir nicht den Eindruck gemacht, als wäre er der große Macher.«


  Glenda überlegte. »Kann sein«, sagte sie schließlich und versuchte ein Lächeln, was ihr nicht ganz gelang. »Du traust es ihm nicht zu – oder?«


  »Ja, das ist so.«


  »Und weiter?«


  »Wenn er es nicht war, dann hat man ihn als Mittel zum Zweck benutzt.«


  »Super«, spottete sie, »und wer könnte das sein?«


  »Ich weiß es nicht. Aber es wird unsere Aufgabe sein, es herauszufinden.«


  »Ja, dann jagen wir die Axt.« Glenda sprach den nächsten Satz leiser aus. »Oder sie jagt uns!«


  »Meinst du?«


  »Könnte ich mir vorstellen. Wir sind zwar nicht Zeuge des Mordes geworden, aber wir wissen jetzt, wer es getan hat. Und das wird der Killer kaum hinnehmen wollen.«


  Das war nicht schlecht gedacht. Wir konnten damit rechnen, einen Feind zu haben, der letztendlich keine Rücksicht kannte. Ein angenehmes Gefühl war es nicht.


  »Was tun wir?«, fragte Glenda.


  »Denk daran, dass ich dich nach Hause bringen wollte.«


  »Und dann?«


  »Werde ich bei dir bleiben. Einer muss ja versuchen, dir Schutz zu geben, sollte diese Axt angreifen.«


  Sie sah mich an. Länger an als gewöhnlich. »Ja, ja«, sagte sie, »so kann man es auch ausdrücken.«


  »Ist das denn so falsch?«


  »Nein, ganz und gar nicht.« Sie lachte und lehnte sich an mich. »Komm, lass uns fahren, sonst stehen wir in zwei Stunden noch hier und diskutieren.«


  Da hatte sie ein wahres Wort gesprochen …


  ***


  Rod Miller war zwar bei der Tat nicht gesehen worden, aber es ärgerte ihn schon, dass es jemanden gab, der ihn gesehen hatte. Zwei Zeugen. Eine Frau und ein Polizist. Und dieser Mann war wirklich schnell gewesen. Er hatte so gut wie keine Schrecksekunde gehabt und war der Axt gleitend ausgewichen.


  Vielleicht hätte die Waffe noch gewonnen, wenn sie sich auf eine längere Auseinandersetzung eingelassen hätte, aber das wollte sie anscheinend nicht.


  Ein Toter in der Nacht reichte ihr offenbar aus.


  Rod Miller war nach Hause gerannt. In dieser Nacht war zu viel passiert. Vor allen Dingen etwas, das ihm gar nicht gefiel. Da hatte sich einiges gegen ihn verschworen. Der Bulle und diese Frau waren aufgetaucht. Ausgerechnet ein Bulle. Der würde auch rasch herausfinden, wo er wohnte. Dann dachte er an seine Vergangenheit. Da war er wegen eines Geschäfts mit gebrauchten Autos schon aufgefallen. Das hatten die Bullen bestimmt nicht vergessen.


  Sie würden ihm auf die Spur kommen, und sie würden schnell sein, damit musste er auch rechnen. Was konnte er dagegen tun? Da gab es nur eine Chance. Er musste verschwinden, sich erst mal unsichtbar machen, um später wieder angreifen zu können.


  Wohin?


  In ein Hotel oder eine Pension, in der niemand danach fragte, wie der Gast hieß und wer er war. Es gab einige in der Stadt, und er kannte auch welche.


  Zwei Koffer besaß er. Einer musste reichen. Er warf ein paar Klamotten hinein und nahm auch die Axt mit. Sie war sein wichtigster Besitz. Er schlug den Kofferdeckel zu und schaute aus dem Fenster nach draußen. Dort war niemand zu sehen. Es schlichen sich auch keine Leute an das Haus heran.


  Er hatte freie Bahn. Für ein paar Tage weg war gar nicht schlecht. Und dass er sich das Geld geholt hatte, kam ihm auch recht. In diesen Unterkünften konnte man nur bar bezahlen und nicht mit einer Kreditkarte. Er zog einen Mantel über. Andere Dinge nahm er nicht mit. Der Kram war sowieso nichts wert. Er musste jetzt einen anderen Weg gehen, und das würde er auch tun. Er durfte nur eines nicht. Seinen großen Trumpf verlieren.


  Mit schnellen, aber leisen Schritten lief er die Treppen hinab bis zur Haustür. Er öffnete sie und schaute nach draußen. Da tat sich noch immer nichts. Es war keine Polizei zu sehen. Nichts Verdächtiges fiel ihm ins Auge.


  Er brauchte ein Taxi. In dieser Gegend musste er schon etwas laufen, um einen Wagen zu finden. Er kannte einen Platz, wo die Fahrzeuge auf Gäste warteten. Dort konnte er in sein neues Leben starten, denn so kam es ihm vor.


  Er lief schnell. Die Axt hatte den Koffer schwer gemacht. So schleppte er ihn keuchend, flüsterte Worte, die er selbst nicht verstand, und erreichte den Taxistand, an dem ein einziger Wagen wartete, als wäre er für ihn bestellt worden.


  Der Fahrer hockte darin und las. Er schreckte auf, als gegen die Scheibe geklopft wurde. Der Mann war schon älter. Er maß den Ankömmling mit Blicken ab und nickte.


  »Steigen Sie ein. Wohin soll es gehen?«


  Die genaue Adresse sagte Miller nicht. Er nannte eine Straße in der Nähe. Der Fahrer nickte und startete.


  Rod Miller lehnte sich zurück. Er schloss für einen Moment die Augen und atmete tief ein. Dann hatte er das Gefühl, dass es jetzt nur aufwärts gehen konnte.


  Sie rollten durch das nächtliche London. Hin und wieder schloss der Fahrgast die Augen. Er lauschte dem Klopfen seines Herzens, und plötzlich hörte er die Stimme des Fahrers.


  »Wir sind da.«


  »Jetzt schon?«


  »Geschlafen, wie?«


  »So ähnlich.«


  Rod Miller zahlte die Summe und stieg aus. Feuchte Luft wehte ihm entgegen. Zur Abwechslung regnete es mal nicht. Über Weihnachten war jedoch Regen angesagt. Diese Tage wollte er auch in dem Hotel verbringen, das nicht weit entfernt lag.


  Wieder musste er seinen Koffer schleppen, was ihm jetzt egal war. Er stand an der Schwelle zu einem neuen Leben, nur das zählte für ihn. Alles sonst war unwichtig.


  Das Hotel machte durch eine fahle Leuchtschrift auf sich aufmerksam. Es lag eingeklemmt zwischen zwei schmalbrüstigen Häusern und zeigte eine graue Farbe.


  Es gab eine Tür, die geschlossen war. Um in das Haus zu gelangen, musste man klingeln. Das tat er auch.


  Wenig später öffnete sich im Mauerwerk ein schmales Fenster. Dann erschien ein Männergesicht.


  »Ein neuer Gast?«


  »Ja.«


  »Dann lass dich mal anschauen.«


  »Scheiße, ich kann bezahlen.«


  »Ja, ja, schon gut. Immer Vorschuss.«


  »Kriegste auch.«


  Der Türsummer erklang, und Miller hatte keine Probleme, das Hotel zu betreten. Er landete auf einem zerschlissenen Teppich, der in einem kurzen Flur lag. Der fand dort sein Ende, wo es so etwas wie eine Theke gab und eine Treppe nach oben führte.


  »Alle Zimmer liegen oben«, sagte der Mann, der sich wieder auf seinen Platz hinter der Theke setzte und dort mit einem Schlüssel spielte. »Du musst nach oben gehen.«


  »Gut. Welche Zimmernummer?«


  »Die Zehn.«


  Miller bekam den Schlüssel und stieg die Stufen hoch. Den Koffer schleppte er mit sich. Einen Namen hatte er nicht gesagt. Das war hier nicht nötig. Für ihn zählte allein, dass er sich hier vor der Welt verstecken konnte. Erst mal. Wie es genau weiterging, das wusste er noch nicht. Aber zunächst mal aus der Schusslinie sein. Morgen war auch noch ein Tag. So musste er ab jetzt denken.


  Er hatte dem Kerl ja einige Scheine in die Hand gedrückt. Das reichte für drei Tage. Danach wollte er weitersehen. Ein Bad gab es nicht, eine Toilette auch nicht, dafür ein Waschbecken, das nicht eben sauber aussah.


  Das machte Miller nichts aus. Er hatte keine großen Ansprüche. Ein Fenster war vorhanden und es gab einen Vorhang, den der Gast jetzt zuzog. Im trüben Deckenlicht öffnete er den Koffer und lächelte, als er die Axt sah, die auf seinen anderen Sachen lag.


  Das war ein Trumpf!


  Aber war es auch sein Trumpf?


  Er konnte es nicht mit Sicherheit beantworten. So wie er die Axt heute erlebt hatte, war sie in der Lage, ihm Probleme vom Leib zu halten, was aber nicht bei dem Polizisten geklappt hatte, und das ärgerte ihn schon.


  Der Koffer lag offen auf dem Bett, und sein Besitzer setzte sich neben ihn. Schlafen konnte er nicht. Dazu war er zu aufgeregt. Aber er konnte sich ausruhen, und das tat er.


  Nur die Schuhe zog er aus. Den Koffer ließ er auf dem Bett liegen, er störte ihn nicht. Dann streckte er die Beine aus und schaltete das Seitenlicht ein. Das an der Decke knipste er aus.


  Liegen. Sich erholen. An die Zukunft denken und sich mit dem Gedanken vertraut machen, dass er etwas Besonderes war. Ja, er hatte jetzt einen Helfer, einen besonderen, den sonst niemand hatte. Eine Axt, die nicht normal war, sondern nach ganz anderen Regeln existierte. Nach Regeln, die sicherlich nicht hier auf der sichtbaren Welt galten, sondern in einer anderen Zone. Er wusste es nicht genau, aber er ging davon aus, dass diese Axt möglicherweise vom Teufel stammte.


  Als er daran dachte, lachte er auf.


  Wenig später lachte er nicht mehr. Da bewegte sich etwas neben ihm. Es war die Axt, die sich, noch im Koffer liegend, drehte.


  Das ließ den Beobachter zusammenzucken. Er spürte so etwas wie einen schwachen Schmerz, der durch seinen Körper huschte, dann hatte er sich wieder gefangen und schaute der Axt zu.


  Sie blieb nicht liegen.


  Es war, als hätte sie einen Stoß bekommen, so glitt sie plötzlich in die Höhe. Auf einmal schwebte sie über den Klamotten.


  Rod Miller konnte nichts sagen. Aber er spürte etwas. Es waren die fremden Gedanken, die seine eigenen zurückdrängten.


  »Na, geht es dir gut?«


  »Ja, jetzt schon.«


  Die Stimme fragte weiter: »Was willst du jetzt machen?«


  »Ich weiß es nicht. Du kannst etwas vorschlagen.«


  »Nun ja, jetzt hast du mich an der Seite.«


  »Richtig.«


  »Wir beide könnten einiges auf die Beine stellen.«


  »Und was?«


  »Darüber müsste man noch nachdenken.«


  Miller schlug sich auf beide Oberschenkel und richtete sich dann auf. In dieser Sitzhaltung blieb er. Er holte Atem, dann war er wieder bereit zu sprechen.


  »Ja, ja, das sagst du so leicht. Aber ich muss dir etwas anderes sagen. Ich werde schon gesucht. Und zwar von den Bullen. Das weiß ich mit Sicherheit.«


  »Ja, damit mussten wir rechnen. Du hast schließlich einen Mord begangen.«


  »Ich brauchte Geld.«


  »Klar. Du musst dich nicht entschuldigen.«


  »Danke. Aber wie geht es weiter? Ich weiß nichts, aber ich will etwas wissen.«


  »Dann rede.«


  Jetzt bekam er Probleme. Er wusste nicht so recht, wie er seine Frage formulieren sollte, weil er sich davor fürchtete, etwas verkehrt zu machen. Er kannte seinen Helfer nicht wirklich.


  Das wollte er ändern.


  Deshalb fragte er: »Wer bist du?«


  Er hörte ein spöttisches Lachen. »Willst du das nicht erraten?«


  »Nein, ich würde wohl falsch liegen.«


  »Oh – das glaube ich nicht. Nein, bestimmt nicht. Du würdest nicht falsch liegen. Ich will es dir leichter machen. Woran hast du denn gedacht?«


  »Keine Ahnung.«


  »Ach, komm, hör auf. Du hast dir doch bestimmt etwas gedacht. Oder nicht?«


  »Schon.«


  »Dann raus damit.«


  Rod Miller schnappte noch mal nach Luft. »Mir kam der Teufel in den Sinn. Oder die Hölle. Was Dämonisches. Ist das richtig? Kann man das sagen?«


  Gelächter war die Antwort. Aber nur kurz, dann hörte er wieder die Stimme.


  »Genau richtig gedacht. Du kannst mich mit dem Teufel vergleichen. Oh, da fühle ich mich sogar geehrt.«


  Miller atmete auf. Mit der Handfläche wischte er sich den Schweiß von der Stirn.


  »Man wird mir auf den Fersen bleiben«, flüsterte er in Richtung Axt.


  »Du meinst die Polizisten.«


  »Ja.«


  »Fürchtest du dich vor ihnen?«


  »Irgendwie schon.«


  »Dann müssen wir etwas dagegen tun. Wer waren die beiden genau?«


  »Von Scotland Yard sind die wohl.«


  »Hm, das ist nicht so gut.«


  Miller nickte. »Ich denke auch so. Und ich weiß nicht, wie ich mich verhalten soll. Ich befinde mich in einer Zwickmühle.«


  »Du hast also Angst vor diesem Polizisten.«


  »Genau.«


  »Dann müssen wir uns etwas einfallen lassen. Ich bleibe natürlich an deiner Seite.«


  »Danke, das ist gut.« Miller schoss das Blut in den Kopf. »Und was könnten wir tun?«


  »Ähm – bist du sehr müde?«


  »Nein, überhaupt nicht.«


  »Dann wollen wir mal gemeinsam an einem Plan basteln …«


  ***


  Die Nacht lag hinter uns.


  Wir hatten sie nicht schlafend verbracht, nicht die gesamte Zeit. Wir hätten auch das Gleiche mit unseren Kollegen am Tage erledigen können, aber ich hatte keine Ruhe mehr, und so wollte ich dem Mann noch in dieser Nacht einen Besuch abstatten.


  Glenda war dafür. »In Anbetracht dessen, was er noch alles tun könnte, wäre das besser.«


  Ich überlegte nicht lange. »Ja, wir ziehen es durch.«


  Glenda war auch Feuer und Flamme. Wir schalteten aber noch die Metropolitan Police ein, die uns Rückendeckung gab.


  Das Haus lag in einer Wohngegend, die allmählich verslumte. Von den Polizisten erfuhr ich, dass hier saniert werden sollte und einige Häuser auch schon entmietet wurden.


  Wenn ich das hörte, schwoll bei mir der Kamm.


  »Habt ihr die Schläger denn nicht festnehmen können?«


  »Nein, sie waren immer weg, wenn wir kamen. Außerdem waren sie stets maskiert.«


  »Schon gut.«


  Wenig später hielten wir in der Nähe des Hauses, in dem Rod Miller wohnte.


  Mittlerweile ging es auf drei Uhr morgens zu. Eine unchristliche Zeit für einen Besuch.


  Ich war der Erste, der sich in den Hauseingang drückte. Die Tür war nicht verschlossen. Sie ließ sich nicht abschließen. Über Handy stand ich mit den uniformierten Kollegen in Verbindung. Sie sollten erst eingreifen, wenn ich es für richtig hielt und ihnen Bescheid gab.


  Wir mussten in die erste Etage.


  Die Treppe gab Geräusche von sich, die sich bei dieser Stille im Haus fortpflanzten.


  Dann erreichten wir die erste Etage. Hier gab es zwei Türen. Hinter einer lag Roderick Millers Wohnung.


  Ich schellte.


  Angespannt war ich schon. Ich rechnete damit, dass jeden Moment die Axt erschien, aber das trat nicht ein.


  Es öffnete auch niemand.


  Ich versuchte es noch mal.


  Auch jetzt tat sich nichts.


  Es war zu überlegen, ob wir die Tür aufbrechen sollten. Das mussten wir nicht, denn jemand öffnete die gegenüber liegende Tür. Eine schon ältere Frau erschien, die uns zunickte und uns zugleich den Rauch einer Zigarette entgegen blies.


  »Er ist nicht da.«


  Ich lächelte sie an. »Das wissen Sie?«


  »Genau.« Der nächste Rauch wurde uns entgegen geblasen.


  »Und Sie wissen nicht, wann er ungefähr gegangen ist?«


  Die Frau lachte und musterte uns dabei. »Kann sein, dass ich es weiß. Manchmal habe ich nur Löcher im Gedächtnis, und die müssen gestopft werden.«


  Es lag auf der Hand, was die Frau wollte. Ein Schein würde dabei helfen, die Löcher zu stopfen. Ich holte einen hervor, und sah den gierigen Blick der Frau. Sie schnappte mir das Geld aus der Hand und ließ es blitzschnell verschwinden.


  »Ja, er ist gegangen.«


  »Wann?«, fragte Glenda.


  »Es ist noch nicht lange her.«


  »Gab es was Besonderes?«


  Die Frau grinste. »Bei ihm schon.«


  »Und was?«


  »Ich habe ihn ja im Flur kurz gehört. Und dann hat er gehustet. Ich habe die Tür nur einen Spalt geöffnet, konnte aber alles erkennen und sah, dass er einen Koffer bei sich hatte.«


  »Echt?«


  Sie nickte Glenda zu. »Einen Koffer.«


  »Aha. Und weiter?«


  »Nichts weiter. Er ist dann gegangen.«


  »Hat er ein Auto?«, fragte ich.


  »Nein, das hat er nicht.«


  »Dann kann er also damit nicht weggefahren sein.«


  »Da gibt es ja noch andere Möglichkeiten«, meinte Glenda.


  »Klar«, bestätigte ich, »und ich denke mal, er hat sie genutzt.« Ich drehte mich um und schaute die Mieterin an. »Danke, Sie haben uns sehr geholfen.«


  Sie produzierte noch einen Schwall Rauch, den sie uns entgegen blies. Dann verschwand sie wieder in ihrer Wohnung.


  Ich schaltete das Flurlicht wieder ein und nickte in Richtung Treppe. »Komm, hier gibt es für uns nichts mehr zu tun.«


  »Und wohin jetzt?«


  »Erst mal aus dem Haus.«


  »Dann können wir ja schon fast ins Büro fahren.«


  »Ja, so ähnlich.«


  Und wenig später saßen wir dort, tranken Kaffee und hatten uns noch mal alles durch den Kopf gehen lassen. Auch Suko war mittlerweile eingeweiht worden, ebenso wie Sir James, der abgewinkt und gemeint hatte, dass ich den Ärger an mich zog wie das Licht die Motten.


  Irgendwie stimmte es schon, aber daran war nichts zu ändern. Nur auf bessere Zeiten konnte ich nicht hoffen.


  Was blieb uns als Reaktion?


  Eine Fahndung. Ja, wir hatten sie angekurbelt, und ich war gespannt, ob sie etwas brachte. Wer in London untertauchen will, der kann das natürlich. Das war kein Problem. Es gab genügend Hotels und Pensionen, deren Betreiber nicht nach irgendwelchen Namen fragten, sondern nur das Geld interessierte. Und das schien auch einer wie Rod Miller zu wissen. Da er nicht mittellos war, würde er auch irgendwo unterkommen und sich verstecken, bis die erste Aufregung vorbei war.


  Ich hoffte, dass wir etwas erreichten. Aber viel Hoffnung hatte ich nicht.


  Suko sprach das Thema an, das am wichtigsten war. »Und was ist mit der Axt? Wird sie wieder unterwegs sein.«


  »Möglich«, gab ich zu.


  »Und gegen wen wird es gehen?«


  Ich wusste, worauf er hinaus wollte. »Du meinst, dass sie uns im Visier haben könnte?«


  »Genau. Ihr seid Zeugen.«


  Glenda und ich schauten uns an. »Und? Wie denkst du darüber, John?«


  »Das kann durchaus sein. Da sie nicht unsichtbar ist, können wir sie wenigstens sehen, wenn sie angreift.«


  »Na, wenn das kein Trost ist«, sagte Suko und schüttelte den Kopf. »Egal, wir werden gemeinsam die Augen offen halten. Aber ich frage mich, was dieser Miller damit bezweckt.«


  »Er?«, flüsterte Glenda.


  »Ja, oder nicht?«


  »Eher nicht. Ich denke mehr an die Macht, die dahintersteckt.« Sie holte scharf durch die Nase Luft. »Da können wir noch Ärger bekommen. Dieser Miller ist im Prinzip gar nichts. Er wird nur gelenkt. An den Lenker müsste man herankommen.«


  »Ja, das glaube ich auch.« Suko lächelte. »Aber wie? Doch nur über Miller. Wobei wir wieder beim Thema wären.«


  Ich winkte ab. »Lassen wir es vorerst dabei …«


  ***


  Es war hell geworden.


  Miller hatte das Hotel verlassen und seine Axt mitgenommen. Allerdings trug er sie nicht sichtbar, sondern in einer Aktentasche, die er sich unter den Arm geklemmt hatte. Da sie zu lang war, schaute ein Stück des Stiels hervor.


  Er verspürte Hunger, und dagegen gab es nur eines. Ein gutes Frühstück.


  Er hatte sich von seinem Hotel entfernt. Regen fiel nicht. Es war eigentlich zu warm für die Jahreszeit.


  Die entsprechenden Läden gab es dort, wo die Weihnachtsreklame leuchtete. Da herrschte schon etwas Betrieb. Auch um diese Zeit waren Menschen auf den Beinen, und einige Lokale, die er sah, boten auch ein Frühstück an.


  Er suchte sich eines aus, das ein großes Schaufenster hatte. Es war noch nicht dekoriert, aber das würde noch werden.


  Er betrat den Laden, in dem nur zwei Männer an Tischen saßen und frühstückten. Dabei lasen sie ihre Zeitungen. Der Kaffeeduft tat ihm gut.


  Miller suchte sich einen der runden Tische aus. Er nahm dort Platz und griff nach der Speisenkarte. Er konnte unter drei Frühstücken wählen und entschied sich für das französische.


  Kaffee, ein Croissant, Butter, Marmelade. Das war’s auch schon. Aber es reichte ihm. Er war kein großer Esser am frühen Morgen.


  Sein Blick glitt durch den Raum. An der Theke zischte die Kaffeemaschine. Die Besitzerin des Ladens füllte Tabletts, eine kleine Frau bediente. Mit ihren kurzen Beinen flitzte sie hin und her.


  Immer mehr Tische wurden belegt, und Miller hoffte, dass sich niemand zu ihm setzte.


  So war es auch.


  Er hatte seine Ruhe. Das Hörnchen schmeckte ihm, der Kaffee ebenfalls, und er fühlte sich eigentlich rundherum wohl. Fast hätte er sein Schicksal vergessen.


  Bis zu dem Zeitpunkt, als er den letzten Bissen des Croissants gegessen hatte.


  Da war die Stimme da, und Miller zuckte zusammen.


  »Na, geschmeckt?«


  Er konnte nur nicken.


  »Ja, das ist gut, das gönne ich dir und möchte nur sagen, so muss es auch sein. Du bist gestärkt?«


  »Das kann man sagen.«


  »Ich bin auch stark.«


  Miller kicherte und gab flüsternd Antwort. »Davon bin ich überzeugt.«


  »Ja, und wenn man stark ist, dann sollte man etwas tun. Meinst du das nicht auch?«


  Das meinte er schon, aber er behielt es für sich. Er spürte seinen Herzschlag und saugte tief die Luft ein. In seinem Kopf wirbelten die Gedanken.


  »He, ich sagte etwas.«


  »Ja, ich weiß.«


  »Und?«


  »Ich bin nicht dagegen.«


  »Das ist gut.«


  Nach dieser Antwort war erst mal Pause. Miller trank aus der großen Tasse einen Schluck Kaffee, und als er sie wieder absetzte, war die Stimme der Axt wieder da.


  »Und? Hast du dir etwas überlegt?«


  »Nein.«


  »Das ist schade.«


  »Kann sein. Aber ich weiß nicht, was ich machen soll. Ich hänge hier herum, ich weiß, dass ich einen Beschützer habe, aber ich habe nichts, was ich als Zukunft bezeichnen könnte.«


  »Doch, das hast du.«


  »Was denn?«


  »Mich …« Es folgte ein Lachen, und Miller hütete sich davor, es auch nur nachzuahmen.


  »Gut, dich. Und weiter?«


  »Wir sollten mal wieder ein Zeichen setzen. Ich fühle mich nicht wohl, wenn ich untätig bin.«


  »Ja, das glaube ich dir.«


  »Dann ändern wir das?«


  Rod Miller schielte auf seine Aktentasche, die er auf den Stuhl neben sich gestellt hatte. Er sah, dass sich das rissige Leder bewegte.


  »Was hast du vor?«


  »Ich will bald frei sein.«


  »Gut. Und wo?«


  »Dort, wo ich ein Zeichen setzen kann.«


  Rod Miller kannte den Ort nicht und erschrak trotzdem. Bei ihm krampfte sich einiges zusammen, er gab ein leises Stöhnen von sich und fragte halblaut: »Kann ich dir einen Vorschlag machen?«


  »Ja.«


  »Gut. Ich denke, dass du dich nicht hier in der unmittelbaren Umgebung zeigen willst. Oder?«


  »Nun ja, wenn ich es mir recht überlege, dann …«


  »Nein, bitte nicht.«


  »Gut.«


  Miller atmete durch. »Wir können ja draußen weiter sprechen. Da kommt jemand, ich will jetzt zahlen.«


  »Tu das.«


  Die Bedienung sah Miller etwas seltsam an. Sie lächelte und hörte, dass er die Rechnung wünschte.


  »Ja, ich komme sofort. Aber Ihnen hat es geschmeckt?«


  »Ausgezeichnet.«


  »Das freut mich.«


  Wenig später konnte Rod Miller seine Rechnung begleichen. Er gab noch ein Trinkgeld, dann war es für ihn Zeit, das Café zu verlassen. Er trat hinaus in die zu warme Luft und ging ein paar Schritte weiter, weil er auf einen Kontakt hoffte.


  »Da bin ich wieder.«


  »Gut, und weiter?« Neben einer Plakatsäule blieb er stehen und wartete gespannt auf die neue Meldung.


  »Du hast dir einen guten Platz ausgesucht. Er ist gar nicht mal weit von einem bestimmten Punkt entfernt.«


  »Aha. Und wen meinst du?«


  »Eine Haltestelle.«


  Miller schoss das Blut in den Kopf. Er war jetzt nicht mehr in der Lage, etwas zu sagen. In seinem Kopf rotierte es.


  »Hast du es gehört?«


  »Ja.«


  »Und was sagst du?«


  »Was soll ich tun?«


  »Einsteigen und losfahren. Und dann wirst du die Tasche öffnen. Was dann passiert, kannst du dir vorstellen.«


  »Du willst Blut fließen sehen.«


  »Ja, das will ich.«


  Miller erschrak. Er hatte ja erlebt, was passierte, wenn die Axt eingriff. Da gab es keine Gnade. Ashley Cole hatte das zu spüren bekommen.


  Das hatte Miller irgendwie noch nachvollziehen können. Aber die Axt durch einen Bus sausen zu lassen, das war ihm schon unheimlich. Da konnten auch Kinder sitzen.


  »Was ist?«


  »Ich denke nach.«


  »Und?«


  »Du hast gesagt, dass du mich zu einem reichen Mann machen willst. Was habe ich davon, wenn du in einem Bus ein Blutbad anrichtest?«


  »Wir müssen erst einmal Zeichen setzen. Alles andere kommt später.«


  »Die Leute im Bus sind Unschuldige.«


  »Ja, das weiß ich. Aber es gibt in unserem Fall keine Unschuldigen. Ich will, dass die Menschen in Panik geraten, und damit fangen wir heute an.«


  »Und was ist mit den beiden Polizisten?«


  »Die holen wir uns heute auch noch.«


  Miller dachte nach. Was konnte er tun? Er hatte zwei Möglichkeiten. Einmal, hier zu bleiben, oder zu flüchten und die Aktentasche einfach stehen zu lassen.


  Das wäre eine Möglichkeit gewesen. Aber er wusste auch, dass die Axt ihn finden würde, und dann würde er vielleicht selbst ihr Opfer werden.


  »Du solltest dich entscheiden.«


  »Ja, ich weiß.«


  »Und?«


  »Wir gehen zur Haltestelle …«


  ***


  Ich hatte das Gefühl, auf glühenden Kohlen zu sitzen, während wir darauf warteten, dass etwas passierte.


  Die Fahndung nach Miller lief. Ich hatte Kollegen in seine Wohnung geschickt. Dort war von ihm auch ein Foto gefunden worden. Das war vervielfältigt und den Beamten entweder auf die Handys gemailt oder als Flyer in die Hände gedrückt worden.


  Auch die Männer in den Überwachungsstellen erhielten das Bild. Davon gab es in London zahlreiche Zentralen. In der Stadt wurde sehr viel überwacht, aber die Verbrechensquote hatte sich trotzdem nicht spürbar gesenkt.


  Warten, warten …


  Glenda, Suko und ich hockten zusammen. An Tagen wie diesen hätten wir uns schon längst bei Luigi, dem Italiener, zum Lunch angemeldet, aber das taten wir an diesem Tag nicht.


  Und so warteten wir.


  Hin und wieder erreichte uns ein Anruf. Leider war es kein erlösender, auf den wir so hofften. Zwischendurch schaute auch Sir James vorbei.


  »Und? Was Neues?«


  »Nein, Sir.«


  Er brummte irgendetwas und ging wieder.


  Wir blieben im Büro mit unseren Gedanken und auch Hoffnungen zurück.


  Und wieder meldete sich das Telefon. Glenda nahm ab. Bei ihr trafen alle Anrufe ein. Glenda meldete sich mit der ihr eigenen angenehmen Stimme und schaltete sofort den Lautsprecher ein, damit wir mithören konnten.


  Es meldete sich ein Officer Brian Sparks.


  »Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich denke, dass ich den Mann gesehen habe.«


  »Wo?«


  »In einem Café. Das heißt, ich sah ihn erst, als er das Café verließ.«


  »Gut. Und dann?«


  »Ich habe ihn noch immer unter Kontrolle. Er stand neben einer Plakatsäule.«


  »Jetzt nicht mehr?«


  »Richtig.«


  »Wo ist er jetzt?«


  »Nicht weit entfernt. Er steht nahe einer Bushaltestelle.«


  Glenda fragte weiter. »Ist Ihnen bei ihm etwas aufgefallen?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Was Besonderes.«


  »Nein, das heißt, er trägt eine alte Aktentasche, aus der ein Holzstiel hervorragt. Ist es denn wichtig für Sie?«


  »Ja, es kann wichtig sein.«


  »Was soll ich tun?«


  »Geben Sie uns genau durch, wo Sie stehen. Und dann brauchen wir Ihre Nummer.«


  »Alles klar.«


  Er gab sie uns durch. Dann hörten wir zu, wo er sich befand. Am südlichen Rand von Soho.


  Das war nicht allzu weit weg.


  Ab jetzt gab es für mich und Suko kein Halten mehr. Wir machten uns sofort auf den Weg, denn wir wussten, was auf dem Spiel stand. Ich hatte das Bild von letzter Nacht noch immer vor Augen …


  ***


  Es kam jetzt auf ihn an. Auf ihn ganz allein. Rod Miller wusste, dass es kein Zurück mehr gab. Er musste gehorchen, wollte er sich die Axt nicht zum Feind machen.


  Es war klar, dass sie ihn im Griff hielt. Er hatte seine Befehle bekommen, die musste er durchziehen, und das würde er auch tun.


  Die Haltestelle war jetzt sein Ziel. Bevor er auf sie zu ging, schaute er sich um. Vorsicht war wichtig für ihn. Gerade jetzt, wo die Bullen über ihn Bescheid wussten.


  Er sah Menschen, er sah Fahrzeuge, aber er sah auch einen Polizisten, der im Hintergrund stand und telefonierte. Er schaute zwar in seine Richtung, schien sich aber für Miller nicht zu interessieren, und das fand er beruhigend.


  Er ging los.


  Bis zur Haltestelle war es nicht weit, vielleicht hundert Schritte. Und nicht nur er ging in diese Richtung, auch andere Menschen, unter anderem Kinder, und da musste er schon schlucken.


  Die Stimme hatte sich nicht mehr gemeldet, dafür nahm er die Unruhe der Axt wahr. Sie bewegte sich innerhalb der Aktentasche und beulte immer wieder das Leder aus. Als würde sich ein Tier darunter verstecken.


  Miller erreichte die Haltestelle. Er hielt sich im Hintergrund und ließ anderen Leuten den Vorzug. Einige Kinder und Jugendliche wollten ebenfalls zusteigen. Hinzu kamen drei Frauen und zwei Männer.


  Er sah den Bus. Durch die breite Frontscheibe war der Fahrer zu sehen. Ein junger Mann mit gegelten Haaren, die er nach hinten gekämmt hatte.


  Miller benutzte den hinteren Einstieg und setzte sich auf eine leere Bank. Die Kinder und Jugendlichen ließen sich in seiner Nähe nieder.


  Aber niemand nahm direkt neben ihm Platz. So hatte er auf der letzten Bank die gesamte Sitzfläche für sich. Das war nicht schlecht. Seine Aktentasche hob er an und legte sie flach auf seine Knie. Die Öffnung wies nach oben.


  Noch stand der Bus. Der Fahrer sprach mit einer älteren Frau, die dann ging und sich hinsetzte. Sekunden später startete der Bus.


  Rod Miller atmete scharf aus. Danach schloss er die Augen. Er wollte für sich sein. Einige Augenblicke einfach innehalten. Darüber nachdenken, was eventuell noch kommen konnte.


  Lange hielt er den Zustand nicht durch, denn wieder war die Stimme in seinem Kopf.


  »Na, wie ist es?« Sie meldete sich im Plauderton, als wäre dieser Kontakt das Normalste der Welt.


  »Gut.«


  »Das freut mich. Dann hast du die Nacht gut verbracht?«


  »Habe ich.«


  »Und wo befindest du dich jetzt?«


  »In einem Bus.«


  »Haha, das weiß ich doch. Du hast mich in deine Aktentasche gesteckt. Ich bin also dabei, und das ist wichtig.«


  »Kann sein.«


  »Ist der Bus denn voll?«


  »Nein nur zur Hälfte.«


  »Aha. Dann habe ich genug Zeit, mir die Opfer auszusuchen. Gar nicht mal so schlecht, würde ich sagen.«


  Es waren Worte, die eigentlich verstörend bei einem normal Denkenden wirken mussten. So war es auch im ersten Moment bei Rod Miller, aber bevor er weiter darüber nachdenken konnte, fuhr die Stimme fort.


  »Man wird vor Angst vergehen. Man wird dir Respekt erweisen, man wird vor dir den Hut ziehen und …«


  »Nein, das wird man nicht.«


  »Wieso nicht?«


  »Man wird mich fassen. Man wird bald wissen, wer der Mann mit der Axt ist, und dann wird man mich erschießen.«


  »Meinst du?«


  »Davon gehe ich aus, denn ich kann mich nicht einfach in Luft auflösen. Wo ich erscheine, gibt es Zeugen, und ich kann nicht alle Menschen töten.«


  »Das stimmt. Da sind dir Grenzen gesetzt. Aber du kannst nicht zurück. Du hast dich in der Nacht auf meine Seite gestellt. Du wolltest den Bullen auch töten.«


  »Stimmt.«


  »Man wird dich einsperren. So oder so. Du bist in deinem Schicksal gefangen. Daran kannst du nichts ändern.«


  Es waren harte Worte, aber auch Wahrheiten, die der Mann zu hören bekam. Er sagte nichts. Aber er legte seine Hände fest auf die Aktentasche, drückte das Leder zudem etwas ein, als wollte er die Axt festhalten.


  Es ging ihm nicht mehr gut. So etwas wie Fieberschauer jagten durch seinen Körper. Im Bus war es nicht kälter geworden, für ihn aber fühlte es sich so an.


  »Wirst du deine Pflicht tun?«, fragte die Stimme.


  »Was erwartest du von mir?«


  »Ganz einfach. Du öffnest die Aktentasche und lässt mich frei. Du musst auf mich hören. Du musst das Chaos produzieren, denn dann kannst du verschwinden. Ist das klar? Ich finde immer zu dir zurück.«


  Das wollte er nicht. Er fühlte sich auf eine brutale Art und Weise ausgenutzt. Das war das Grausame an der Sache.


  Er zitterte. Am liebsten wäre er aufgesprungen und hätte den Fahrgästen Bescheid gegeben, dass sie den Bus verlassen sollten. Einfach wegrennen. Aber es würde ihm niemand glauben. Sie alle würden ihn für durchgedreht halten.


  Dann stoppte der Bus mal wieder.


  Miller sah, dass drei Fahrgäste den Bus verließen. Dafür stiegen vier ältere Leute ein.


  Und wieder ging es weiter. Auch die Stimme war wieder zu hören. »So, jetzt sollten wir langsam zur Sache kommen.«


  Miller atmete tief durch. Genau das wollte er nicht. Er hatte sich bereits einen Plan zurechtgelegt. An der nächsten Haltestelle wollte er aussteigen und die Tasche mit der Axt liegen lassen.


  »Was meinst du damit?«


  »Das ist doch klar. Ich habe keine Lust, noch länger in der Dunkelheit zu liegen. Ich will meine Freiheit.«


  Rod Miller war nicht überrascht. So etwas Ähnliches hatte er sich gedacht.


  »Hast du mich verstanden?«


  »Ja, das habe ich.«


  »Gut.«


  »Und wann soll es geschehen?«, fragte Miller.


  »Ich überlasse es dir, wann du mich aus der Aktentasche holst. Ist das gut?«


  »Klar, immer.«


  »Dann denke schon mal darüber nach, wann du es in die Tat umsetzt.«


  »Vielleicht bei einem Stopp?«


  »Ja, warum nicht?«


  »Gut, dann versuche ich es da.«


  Rod Miller hatte sich entschieden. Er konnte nicht mehr zurück. Die Kinder und Jugendlichen befanden sich auch weiterhin im Bus, und sie waren einer der Gründe, weshalb er sich etwas anderes vorgenommen hatte.


  Er wollte jetzt nicht mehr sprechen und sich auch nicht anquatschen lassen. Er brauchte Ruhe, um sich zu konzentrieren. Das hieß nicht, dass er still sitzen bleiben wollte. Es gab schon etwas für ihn zu tun.


  Er suchte nach einem Platz für die Aktentasche. So offen auf dem Sitz wollte er sie nicht liegen lassen. Da war es besser, wenn er sie auf den Boden stellte.


  Im nächsten Moment stellte er die Tasche hinter die Rückenlehnen von zwei Sitzen.


  Dann stand er auf.


  Die nächste Haltestelle wurde bereits angezeigt. Jetzt würde es nicht mehr lange dauern, dann konnte er sein Vorhaben in die Tat umsetzen. Er ging von seinem Sitz weg.


  Kehrte die Stimme zurück?


  Nein, zum Glück nicht. Er hörte nichts, und das gab ihm Mut.


  Er ging zur Tür.


  Die jungen Fahrgäste blieben noch, was Miller nicht unbedingt passte. Er stellte sich in den Gang, hielt sich an einer Stange fest und schaute nach draußen.


  Irgendetwas störte ihn.


  Er wusste nicht genau, was es war. Nichts Optisches. Was ihn störte, hatte eine andere Ursache. Er hörte es. Es war das dünne Heulen einer Sirene, deren Klang rasch näher kam.


  Der Bus fuhr noch einige Meter, dann wurde er gestoppt. Und er stand kaum, als das Geräusch des Motors verstummte. Den hatte der Fahrer abgestellt.


  Mit Grund? Ohne Grund?


  Miller wusste es nicht, aber er sah das nicht als gutes Zeichen für ihn an. Das hatte etwas zu bedeuten, da war er sich sicher.


  Ein leises Zischen drang an seine Ohren. Dann bewegte sich die Tür mit einem leichten Zittern und danach schwang sie auf. Es waren sogar zwei Türen, die sich öffneten.


  Wer aussteigen wollte, der konnte das jetzt tun. Mit den Jugendlichen zusammen schob sich Miller aus dem Fahrzeug und trat ins Freie.


  ***


  Es war für uns wirklich ein Spiel auf Zeit, und dabei kam es auf Sekunden an und auf das richtige Timing.


  Wir wussten, in welchem Bus dieser Rod Miller saß. Ihn zu verfolgen war kein Problem, wenn man in seiner Nähe war. Doch das waren wir nicht, wir mussten nach Soho fahren, und ich hoffte nur, dass wir gut an China Town vorbei kamen und nicht im Verkehr stecken blieben.


  Wir hatten Glück. In diesem Fall taten die Sirene und das Blaulicht ihre Pflicht. Sie räumten uns den Weg frei.


  Auch der Busfahrer war gewarnt worden. Er wusste, dass er uns an Bord nehmen musste. Wir hatten eine Haltestelle vereinbart, die kurz vor der Grenze zu Mayfair lag und auch nicht weit von dem Wohnhaus entfernt war, in dem Suko und ich unsere Apartments hatten.


  Den Polizisten brauchte ich nicht mehr. Wir standen inzwischen mit dem Busfahrer in Verbindung. Über Telefon sprachen wir mit ihm. Die Verständigung war gut. Und dann sahen wir den Bus auch schon vor uns.


  Ich war dafür, dass wir zur Sache kamen.


  »Nennen Sie uns eine der nächsten Haltestellen, wo wir Platz genug haben, hinter Ihnen zu halten. Wir sind an Ihnen dran.«


  »Gut. Ich bin in zwei Minuten da. Wir lassen die Verbindung stehen.«


  »Alles klar.«


  Es sah nicht schlecht aus, das sah auch Suko so. Er grinste mich an und sprach davon, dass wir uns diesen Typen und seine Axt schon holen würden.


  »Er ist nicht ohne«, sagte ich. »Ich habe ihn und die Axt ja erlebt.«


  Der Fahrer lenkte in diesem Moment seinen Bus in die Bucht einer Haltestelle, die von Grünflächen umgeben war, die im Winter eine braune Farbe angenommen hatten.


  Suko ließ den Rover ausrollen. Das Blaulicht hatte er schon vor einer Weile vom Dach geholt, und es heulte auch längst keine Sirene mehr.


  Wir krochen praktisch an den Bus heran, der stand und dessen Türen geöffnet waren. Dann stoppte Suko, und ich verließ den Rover.


  Suko wollte noch sitzen bleiben und die Gegend kontrollieren. Er wollte mir auch Rückendeckung geben.


  Ich lief die wenigen Schritte, bis ich den Fahrer erreicht hatte. Auch dessen Tür war nicht geschlossen. Er schaute recht böse, als er mich sah, doch nach meinem Nicken fragte er: »Sind Sie dieser John Sinclair?«


  »Bin ich.«


  »Super. Mein Name ist Larry Limes.«


  »Alles klar.«


  Er stellte mir sofort eine Frage. »Wie haben Sie sich den weiteren Fortgang denn vorgestellt?«


  »Das weiß ich nicht, es kommt darauf an. Ich lasse mich immer von den Gegebenheiten leiten.«


  Ich beschrieb ihm den Mann von letzter Nacht. »Wissen Sie, ob der mitgefahren ist?«


  »Das weiß ich nicht. Kann ich nicht sagen, weil ich nicht jeden Fahrgast im Blick habe. Jedenfalls habe ich keinen bemerkt, der sich auffällig verhalten hätte.«


  »Okay.«


  »Und wie geht es jetzt weiter, Mister Sinclair? Ich kann nicht länger warten.«


  »Sie können abfahren.«


  »Und Sie?«


  »Ich habe mich entschieden, mit Ihnen zu fahren. Mein Kollege wird sich mit unserem Rover an unsere Fersen heften.«


  »Verstehe.«


  »Geben Sie mir noch ein paar Sekunden.«


  »Gut.«


  Ich meldete mich über Handy bei Suko und erklärte ihm meinen Plan, und er war der Meinung, dass es das Beste war, was wir tun konnten.


  »Dann bis später.«


  Ich nickte dem Fahrer zu.


  »Auf geht’s!«


  »Sie sind sich sicher, dass Sie das Richtige tun?«, fragte der Fahrer, und ich sah ihm an, dass ihm ein Schauer über den Rücken lief.


  Als ich abermals nickte, murmelte er. »Ihr Wort in Gottes Ohr.«


  ***


  Niemand hatte die Aktentasche gesehen. Nach wie vor stand sie zwischen den Sitzen, und es gab keinen Menschen, der groß auf sie geachtet hätte.


  Die Tasche blieb nicht ruhig. Sie bewegte sich. Etwas drückte gegen das Leder. Im Innern der Tasche arbeitete es, als würde ein darin eingesperrtes Tier versuchen, sich zu befreien.


  Das Leder war alt. Aber es war auch zäh, denn es gab noch nicht nach.


  Die Tasche stand weiterhin auf dem Boden. Noch war sie nicht gekippt. Sie beulte sich vorn aus, kippte wieder zurück, es wurde ein erneuter Anlauf genommen, und wieder spannte sich das Leder, bis es riss und aufplatzte.


  Die Axt kam frei!


  Noch lag sie auf dem Boden, wo sie niemand sehen konnte. Der Bus war bis auf zwei Personen leer, und die hielten sich am anderen Ende auf.


  Die Axt war frei und konnte agieren …


  ***


  Jemand lachte und kicherte zugleich. Es war Roderick Miller, aber das merkte er erst nach einer Weile, nachdem er diesen Laut ausgestoßen hatte. Es musste raus, er hatte sich nicht beherrschen können, und was er kaum für möglich gehalten hatte, das hatte er geschafft. Er war die Axt los geworden, er hatte sie in der Tasche im Bus zurücklassen können und von nun an nichts mehr mit ihr zu tun.


  Das war gut.


  Und jetzt?


  Er dachte noch darüber nach, wie er reagieren sollte, und kam zu dem Schluss, dass es besser war, wenn er erst mal nichts tat und abwartete. Einfach darauf lauern, dass sich etwas tat. Vielleicht im Bus.


  Doch dort tat sich noch nichts. Der Bus stand, die meisten Fahrgäste hatten ihn verlassen, aber er fuhr nicht wieder los.


  Genau das machte ihn misstrauisch. Irgendetwas stimmte da nicht. Der Fahrer hätte schon längst losfahren müssen, wenn er den Fahrplan einhalten wollte.


  Die Türen blieben geöffnet. Es tat sich nichts am Bus. Der Fahrer schien zu warten.


  Auch Rod Miller wartete, aber er hörte plötzlich nicht allzu weit von ihm entfernt eine Polizeisirene, die immer näher kam. Das Geräusch machte Miller nervös, aber dann verstummte es.


  Miller stand so günstig, dass er sah, wie sich ein Wagen dem Bus näherte und hinter ihm in der Haltebucht anhielt. Es war ein Rover. Ein ziviles Auto. Eine Tür flog auf und ein Mann sprang aus dem Wagen.


  Plötzlich schlug Millers Herz schneller. Beinahe hätte er sogar einen leisen Schrei ausgestoßen, denn er kannte den Mann. Es war dieser Sinclair, der Polizist aus der vergangenen Nacht.


  Sein schneller Herzschlag dauerte an. In seinem Kopf spürte er einen ziehenden Schmerz, und er war froh, dass er nicht entdeckt worden war.


  Sinclair lief auf den Bus zu. Sofort dachte Miller an die zurückgelassene Aktentasche. In ihr steckte noch die Axt. Auch wenn sie nicht zu sehen war, bildete sie eine Gefahr, denn Miller war sich sicher, dass sie sich auch von allein befreien konnte.


  Dieser Sinclair lief bis zum Führerhaus und stieg ein.


  Er weiß etwas!, dachte Rod Miller. Er weiß bestimmt etwas. Sonst hätte er sich nicht so verhalten.


  Der Mann wurde nervös. Zu gern hätte er gehört, was der Polizist dem Busfahrer erzählte. Aber er traute sich nicht näher heran.


  Dann dachte er an die Axt. Wenn die es schaffte, sich aus der Aktentasche zu befreien, würden sich die beiden Männer kaum gegen sie wehren können. Sie würde gnadenlos zuschlagen, das stand fest.


  Miller wartete darauf, dass das geschah. Er ließ den Bus nicht aus den Augen, aber hinter den Scheiben war keine Bewegung zu erkennen. Wenn die Axt frei war, dann verhielt sie sich noch still.


  Die Axt war da.


  Miller war da.


  Es hätte eigentlich zu einer Verbindung zwischen den beiden kommen müssen, doch das war nicht der Fall. Die Axt meldete sich nicht. Alles blieb normal – bis zu dem Zeitpunkt, als jemand Miller auf die linke Schulter klopfte und mit leiser Stimme sagte: »Ich denke, dass wir uns mal unterhalten sollten …«


  ***


  Die Stimme gehörte Suko, der im Wagen geblieben war, nachdem John den Rover verlassen hatte. Er hatte die Aufgabe übernommen, die Umgebung zu beobachten, was er auch getan hatte.


  Dabei war ihm ein Mann aufgefallen, der halb in einer Deckung stand, aber starr zum Bus schaute, als erwartete er davon etwas Besonderes.


  Zunächst hatte Suko an einen Zufall gedacht. Das hatte sich bald als Irrtum herausgestellt, denn der Mann starrte ausschließlich in diese Richtung. Das musste etwas zu bedeuten haben. Jedenfalls war es nicht normal.


  Suko verließ den Rover und ging auf den Fremden zu, der ihm plötzlich gar nicht mehr so fremd vorkam, denn er hatte das Gefühl, ihn zu kennen.


  Nein, er kannte ihn nicht persönlich, aber er war ihm trotzdem nicht fremd. Und das hatte einen Grund. Er kannte diesen Mann von Beschreibungen und vom Foto her.


  Das musste dieser Miller sein.


  Miller war also hier, aber die Axt sah Suko nicht. Er konnte sich trotzdem vorstellen, dass Miller wusste, wo sie zu finden war. Möglicherweise hatte er sie versteckt.


  Suko ging zu ihm. Er näherte sich Miller von hinten, sodass dieser ihn nicht bemerkte. Auch nicht, als er ihm schon den Atem in den Nacken blasen konnte.


  Erst als er ihm auf die Schulter tippte, fuhr Miller herum. Furchtbar erschreckt, als hätte man ihn aus einem tiefen Schlaf gerissen.


  Suko lächelte. Dar Kerl sagte nichts. Er schnappte nur nach Luft, schloss kurz die Augen und grinste dann verlegen.


  »Rod Miller?«, fragte Suko.


  Jetzt erwischte den Mann die nächste Überraschung. Er schluckte, dann nickte er. »Ja, das bin ich.«


  »Schön, dann habe ich ja den Richtigen.«


  »Wie – wieso das denn?«


  Suko zeigte seinen Ausweis.


  Der Mann vor ihm saugte zischend die Luft ein. Er hörte nicht, was ihm der Polizist zu sagen hatte, denn etwas anderes passierte. Der Bus startete.


  Beide schauten hin, und Rod Millers Stöhnen war deutlich zu hören.


  »Was ist?«


  »Jetzt fährt er.«


  »Na und? Ist das so ungewöhnlich?«, fragte Suko.


  »Nein, nein, das ist es nicht.« Miller drehte sich wieder Suko zu und senkte den Kopf. »Nein, nein, nicht …«


  »Aber?«


  Miller winkte ab. »Schon gut.«


  Suko wollte es nicht auf sich beruhen lassen. Hier hatte er die Chance, den Fall ein Stück voranzubringen.


  »Es ist keinesfalls gut«, sagte er. »Wir werden uns noch ein wenig unterhalten müssen, Mister Miller.«


  »Wieso?«


  »Sie wissen, um was es geht?«


  »Nein.«


  »Aber Sie kennen meinen Kollegen John Sinclair. Der hat in der vergangenen Nacht mit Ihnen gesprochen.«


  Miller schwieg.


  »Ich weiß alles«, sagte Suko. »Sie können mir also nichts vormachen.«


  »Nein, ich …«


  »Bitte, erzählen Sie nichts. Sie waren der Mann, der eine Axt bei sich hatte. Sie hielten sie nicht in der Hand, sie schwebte neben Ihnen her, das hat mein Kollege genau gesehen. Es hat keinen Sinn, wenn Sie leugnen.«


  Miller sagte nichts, er wunderte sich nicht mal darüber, wie gut dieser Mann informiert war. Er überlegte, ob er einen Fluchtversuch wagen sollte. Nein, das würde nichts bringen. So wie der Polizist aussah, war er schneller als er.


  »Ja, es stimmt.«


  Suko nickte und lächelte. »Sehr gut. Es hat auch einen Toten in der letzten Nacht gegeben. Einen gewissen Ashley Cole. Kann es sein, dass Sie ihn kennen?«


  Rod Miller wusste, dass es keinen Sinn hatte, wenn er versuchte, alles zu leugnen.


  »Ich habe ihn nicht getötet.«


  »Das war die Axt«, erklärte Suko. »Das wissen wir. Aber Sie sind dabei gewesen.«


  »Ja.«


  »Und Sie haben nicht versucht, es zu verhindern.«


  »So ist es. Es war nicht möglich. Das – das – konnte ich gar nicht. Die Axt ist eine besondere Mordwaffe. Sie gehorcht mir nicht. Sie tut, was sie will.«


  »Das wissen Sie genau?«


  »Ja.«


  »Und woher?«


  Miller starrte Suko mit einem schiefen Blick an. Sein Gesicht war schweißnass geworden. Er verzog die Lippen, bevor er wieder etwas sagen konnte.


  »Ich habe sie mir nicht ausgesucht. Es ist umgekehrt gewesen. Ich bin von ihr ausgesucht worden. Sie ist plötzlich bei mir aufgetaucht.«


  »Ach? Und wie kam das?«


  Die überraschende Antwort erfolgte sofort. »Sie hat sich praktisch aus meinen Träumen gelöst.«


  »Und weiter?«


  »Als ich erwachte, war sie da. In meinem Schlafzimmer hat sie geschwebt. Als hätte mir die Hölle ein kostbares Geschenk gebracht. Ja, so ist es gewesen.«


  Suko hatte erst lachen wollen. Das unterdrückte er allerdings, als er in das Gesicht des Mannes sah. Darin war keine Falschheit zu lesen. Der versuchte nicht, ihm etwas unter die Weste zu jubeln, was er sagte, stimmte wahrscheinlich.


  »Und weiter?«


  »Was wollen Sie denn hören?«


  »Alles.«


  Miller schnappte nach Luft. Er fuhr mit dem Handrücken über seine Stirn und stöhnte leise auf.


  »Reden Sie, Miller!«


  »Das ist alles so furchtbar und nicht zu glauben.«


  »Lassen Sie das meine Sorge sein.«


  »Ja, schon gut. Aber die Wahrheit ist so unglaublich, dass Sie mich auslachen werden.«


  »Bestimmt nicht.«


  Miller hatte sich entschlossen zu reden und schien auch irgendwie froh zu sein, es zu können. Er sprudelte los und sagte dabei eigentlich nur einen Satz.


  »Die Axt hat Kontakt mit mir aufgenommen.«


  »Wie?«


  »Ja, sie wollte was von mir. Und deshalb hat sie auch gesprochen. Verstehen Sie?«


  »Ja, und nein. Sie behaupten also, dass diese Mordwaffe sprechen kann. Oder wer immer das auch gewesen ist.«


  »So ist es.« Miller zeigte auf sein Gesicht. »Sie war plötzlich in meinem Kopf. Ich hörte ihr Flüstern. Es war schlimm, aber ich habe mich auf keinen Fall geirrt.«


  »Eine Axt, die spricht«, sagte Suko.


  »Sie hat jedenfalls so getan. Ich kann es ja auch nicht glauben, aber es ist so gewesen. Vielleicht hat auch nur eine andere Stimme so getan, als wäre sie die Axt.«


  »Und welche?«


  »Keine Ahnung.«


  »Hm. Haben Sie sich keine Gedanken darüber gemacht?«, wollte Suko wissen.


  »Nein, das habe ich nicht. Es ist für mich alles so überraschend gekommen. Ich musste es hinnehmen.«


  »Und was hat die Axt gesagt?«


  »Alles Mögliche, was mit mir zusammenhängt. Ich war nicht mehr Herr meiner Sinne. Ich musste gehorchen, und das ist verdammt schlimm gewesen.«


  »Das glaube ich Ihnen.«


  »Aber jetzt bin ich frei, hoffe ich. Ich konnte fliehen, bin vor ihr weggelaufen.«


  »Okay, und was ist mit ihr?«


  »Die Axt ist noch da.«


  »Sehr schön. Und wo?«


  »Im Bus natürlich …«


  ***


  Nach dieser Antwort hielt Suko zunächst den Mund. Was er hier gehört hatte, das war nicht eben erbaulich. Er dachte daran, wie die Leiche von Ashley Cole ausgesehen hatte. Das hatte John ihm in allen Einzelheiten geschildert, und plötzlich saß ein Klumpen in seinem Magen. Auch der Ausdruck in seinem Gesicht veränderte sich. Das merkte auch Rod Miller.


  »Was ist los mit Ihnen?«


  »Ich habe an etwas gedacht.«


  »An die Axt? Man kann sie nicht stoppen.«


  »Das sagen Sie. Daran habe ich auch nicht gedacht. Mir ging es um etwas anderes. Im Bus befinden sich noch der Fahrer und mein Kollege John Sinclair, den Sie ja kennen.«


  »Ja, das weiß ich.«


  »Was ist mit der Axt?«


  »Sie wird töten wollen. Dafür ist sie doch da.«


  »Aber sie befindet sich in einer Aktentasche.«


  »Das stimmt«, gab Miller leise zu.


  »Es hörte sich nicht an, als wäre das für Sie eine Beruhigung.«


  »Das ist es auch nicht. Die Axt handelt selbstständig. Sie wird sich befreien können. Die Aktentasche ist alt. Das Leder ist rissig. Es wird der Axt kaum Widerstand entgegensetzen können. Sie kommt bestimmt frei.«


  Suko nickte. »Und sie wird versuchen, meinen Partner zu töten.«


  »Darauf läuft es wohl hinaus.«


  Suko war sich nicht sicher, ob auch John so viel wusste. Er überlegte, ob er ihn informieren sollte, ließ es dann aber bleiben und fragte Miller: »Woher kommt die Axt genau?«


  »Ich habe keine Ahnung.« Miller verzog das Gesicht. »Ich kann nur vermuten, dass die Hölle sie geschickt hat, falls es so etwas wie eine Hölle gibt.«


  »Davon kann man ausgehen.«


  »Dann wäre das eine Erklärung.«


  Darüber dachte Suko nach. Er hatte gehört, dass sich die Axt bei Rod Miller gemeldet hatte. Eine Axt selbst konnte so etwas nicht. Es war eine Stimme gewesen, eine fremde Stimme, und eine, die möglicherweise nicht von dieser Welt stammte oder von einer Kreatur, die auf dieser Welt lebte.


  Der Bus war weg.


  Suko kannte die genaue Strecke nicht. Er fragte Miller danach. Der dachte nicht lange nach. »Ja, ich denke schon, dass ich den Weg kenne.«


  »Dann kommen Sie!«


  Miller blieb stehen und schüttelte den Kopf. »Bitte, was meinen Sie denn?«


  »Wir werden dem Bus folgen. Und wenn es nötig ist, werden wir ihn stoppen.«


  Rod Miller gab keine Antwort. Er starrte Suko an und nickte. Also war er dabei.


  Suko wusste, dass diese Verfolgung keine Spazierfahrt werden würde, und er hoffte nur, dass sie die Axt stoppen konnten …


  ***


  Die Antwort hatte Larry Limes nur leise gegeben. Aber er setzte sein Vorhaben noch nicht in die Tat um.


  »Sie wissen genau, was Sie da verlangen?«


  »Klar.«


  »Gibt es nicht noch eine andere Möglichkeit?«


  Ich schaute in den leeren Bus hinein. »Ja, die gibt es. Wir könnten den Bus verlassen, dann würde uns nichts geschehen. Aber wer sagt mir, dass dann anderen Menschen nichts passiert? Dass diese Mordaxt durchdreht und Amok läuft? Wenn sie jetzt Amok läuft, dann hat sie nur zwei gegen sich, dann kann sie keine anderen Menschen umbringen. Aber ich kann mich auf sie einstellen. Eine Erklärung für die Axt werden wir sicher erst später finden, erst einmal werden wir sie stoppen und wenn möglich auch vernichten müssen.«


  »Und das schaffen Sie?«


  »Ich hoffe es.«


  Der Fahrer schaute mich an wie ein Weltwunder. Was er dachte, war nicht zu sehen, und er schaffte es nur mit Mühe, eine Frage zu formulieren. »Sind Sie denn sicher, dass wir die Axt hier im Bus finden? Ich habe sie noch nicht gesehen.«


  »Deshalb werde ich mich jetzt auf die Suche machen, während Sie fahren.«


  »Aha. Und wohin?«


  »Nehmen Sie am besten Ihre gewohnte Strecke. Aber stoppen Sie nicht an den Haltestellen.«


  »Toll. Sie haben Ideen. Wie soll ich das denn meiner Einsatzzentrale erklären?«


  »Gar nicht.«


  »Aber es fällt auf, wenn ich mich nicht an die Zeiten halte. Das sollten Sie wissen.«


  »Dann sagen Sie, dass Sie sich in einer außergewöhnlichen Lage befinden und Sie Polizei an Bord haben. Vielleicht beruhigt das Ihre Leute.«


  »Keine Ahnung. Das muss sich erst noch herausstellen.«


  »Okay, ich mache mich jetzt auf die Suche nach der Axt.«


  »Gut, dann fahre ich los.«


  Eine kurze Erschütterung durchfuhr den Bus, als der Motor angelassen wurde. Ich hatte mich etwas von dem Fahrer entfernt und konnte Larry Limes gut verstehen. Es war etwas viel auf ihn eingestürmt, zudem noch in kürzester Zeit.


  Ich musste mich an einer Stange festhalten, als der Bus leicht schaukelte. Für mich war es ungewohnt, in einem Bus zu stehen, da hatte man schon Probleme mit dem Gleichgewicht.


  Ich stand noch recht weit vorn. Und weil ich stand, hatte ich auch einen recht guten Blick über die Sitze, die allesamt leer waren. Eine liegen gelassene Aktentasche bekam ich nicht zu sehen.


  Was nicht heißen sollte, dass ich meine Suche aufgeben würde. Die restlichen Sitze hatte ich nicht überblicken und kontrollieren können, und so ging ich weiter durch den Mittelgang in Richtung Busende.


  Da war nichts von einer Aktentasche zu sehen.


  Ein kleiner Regenschirm lag auf einem Sitz, dann eine angebrochene Rolle von Keksen, das war auch alles.


  Was tun?


  Wieder zurückgehen und aufgeben?


  Nein, ich machte weiter. Je weiter ich mich dem Heck des Busses näherte, umso vorsichtiger wurde ich. Ich war misstrauisch geworden und hatte das Gefühl, von einer anderen Macht an der Nase herumgeführt zu werden. Irgendwas passte hier nicht. Alles sah so normal aus. Es behinderte auch niemand die Fahrt, und ich konnte beim besten Willen nichts Negatives erkennen.


  Schritt für Schritt ging ich weiter. Ich hielt mich dabei an den Griffen der Sitzlehnen fest und schaukelte so weiter, bis ich eine bestimmte Stelle erreicht hatte.


  Dort hielt ich an, und mein Blick glitt bis zur hinteren Bank. Sie nahm die gesamte Breite des Busses ein. Ich erinnerte mich daran, dass ich als Junge dort gern gesessen hatte. Jetzt war sie leer, was mich enttäuschte.


  Irgendwo musste die verdammte Aktentasche doch sein. Oder hatte Miller sie doch mitgenommen?


  Ich stand da und dachte nach. Dann ging ich den letzten Schritt nach vorn. Mehr unbewusst als bewusst. Ich blieb dann stehen und war jetzt so nahe an die letzte Reihe herangekommen, dass ich mich hätte hinsetzen können.


  Das tat ich nicht.


  Dafür schaute ich nach unten und hatte meinen Kopf zur rechten Seite gedreht. Dort lag etwas auf dem Boden, und ich spürte plötzlich die Kältewelle, die über meinen Rücken rann.


  Eine Folge der Entdeckung, denn was dort unten auf dem Boden lag, war die Aktentasche, nach der ich gesucht hatte …


  ***


  Der kalte Schauer verflüchtigte sich. Ich fühlte mich jetzt besser. Ich hatte die Aktentasche gefunden. Doch dann stieg Enttäuschung in mir auf, denn als ich genauer hinschaute, sah ich, dass die Aktentasche nicht mehr heil war. Die obere Seite zeigte einen tiefen Einschnitt.


  Ich hob das Ding an.


  Es war eine alte Aktentasche. Das Leder sah entsprechend brüchig aus. Ich stellte mit Kennerblick fest, dass die gesamte Breite eingeschnitten war, konnte aber nicht erkennen, ob das von außen oder von innen passiert war.


  Es spielte auch keine Rolle, jedenfalls war die Tasche leer.


  Wo war die Axt?


  Dieser Gedanke trieb mir den Schweiß auf die Stirn. Ich konnte nicht glauben, dass sie den Bus verlassen hatte. Sie musste noch irgendwo hier sein, denn Verstecke gab es genug.


  Ich hörte die Stimme des Fahrers. »He, Mister Sinclair …?«


  »Was ist?«


  Er winkte mir zu und schaute weiterhin nach vorn. »Haben Sie was gefunden?«


  »Ja, eine Aktentasche.«


  »Und?«


  »Sie war leer.«


  Er lachte. »Na, das macht doch Mut. Dann hat jemand die Axt mitgenommen, denke ich.«


  »So denke ich nicht, denn die Axt hat sich befreit.«


  »Wie das?«


  »Aus der Aktentasche!«


  Das war für Larry Limes unbegreiflich. Er schwieg sich aus, doch es war zu ahnen, dass es hinter seiner Stirn arbeitete.


  Wo steckte die Axt?


  Das war die große Frage, und eine weitere stellte sich auch. Hatte sie sich überhaupt befreit? Oder war sie befreit worden? Oder lag da nur eine zerfetzte Aktentasche?


  Ich wusste es nicht, aber ich war mir sicher, dass ich den Bus noch nicht bis in den letzten Winkel durchsucht hatte. Das musste ich noch nachholen.


  Wieder bewegte ich mich durch den Mittelgang. Ich ging dabei recht langsam, denn ich musste mir die Zeit lassen, den Blick nach rechts oder nach links auf die Sitze zu werfen. Währenddessen fuhren wir weiter, und wir nahmen die gewohnte Strecke, nur dass wir nicht stoppten.


  Der Fahrer stand jetzt in permanenter Verbindung mit seiner Leitstelle. Er gab immer wieder durch, was er erlebte, und wies dabei ständig darauf hin, dass die Polizei bei ihm war. So wollte er die Leute beruhigen.


  Ich ging meinem Job nach und suchte. Irgendwo musste doch etwas zu finden sein. Ich wollte einfach nicht glauben, dass nur die alte Tasche im Bus zurückgeblieben war.


  »Haben Sie noch immer nichts entdeckt, Mister Sinclair?«


  »Nein.«


  »Gibt das Hoffnung?«


  »Ich weiß es nicht. Diese Axt kann sich überall verstecken. Sie ist flach, sie passt unter die Sitze. Ich werde wohl jetzt mal in die Knie gehen und nachschauen.«


  »Tun Sie das.«


  Ich wollte hinten beginnen und mich langsam nach vorn vorarbeiten. Ich musste die mörderische Axt aufscheuchen, auch wenn dieser Vergleich irgendwie zu krass war, aber im Prinzip stimmte er schon.


  Ich begab mich wieder nach hinten, bis fast an die Rückbank. Dort ging ich in die Knie und warf einen ersten Blick unter die Sitze. Zu einem zweiten kam ich nicht mehr.


  Da hörte ich den Schrei!


  Oder war es ein Röcheln?


  Möglicherweise eine Mischung aus beidem. Ich kniete ja noch immer, doch nun ruckte mein Kopf hoch, und ich schaute dorthin, von wo aus mich der Schrei erreicht hatte.


  Das war vorn.


  Das war dort, wo der Fahrer saß. Er saß noch immer dort. Nur hatte sich etwas verändert.


  In seinem Nacken steckte die Axt!


  ***


  Es war ein Bild, das ich nicht glauben konnte, auch nicht glauben wollte und am liebsten verscheucht hätte. Aber das war nicht möglich, und so musste ich mich mit ihm auseinandersetzen.


  Ob Larry Limes noch lebte oder nicht, wusste ich nicht. Allerdings konnte ich mir nicht vorstellen, dass er noch in der Lage war, den Bus zu lenken.


  Da lag eine Katastrophe in der Luft.


  Noch rollte das Fahrzeug aus irgendeinem Grund geradeaus. Wie lange das anhielt, wusste ich nicht.


  Ich musste was unternehmen. Aber was immer ich tat, es gab da die Höllenaxt, und die würde mich ebenfalls attackieren. Trotzdem lief ich auf sie zu.


  Die Hälfte der Distanz hatte ich geschafft, als ich mitbekam, wie sich die Axt mit einem Ruck aus dem Nacken des Fahrers löste.


  Sie hatte jetzt ein neues Ziel. Nämlich mich.


  Natürlich hatte ich mir Gedanken darüber gemacht, wie ich ihr begegnen sollte. Ich hätte auf sie schießen können. Doch das wäre lächerlich gewesen. Für mich war sie nicht normal, sondern von einer dämonischen Kraft beherrscht. Ich hätte sie vielleicht mit dem Kreuz abwehren können, aber dazu war es zu spät. Sie hatte sich auf mich fixiert, und sie war plötzlich schnell geworden.


  In direkter Linie flog sie auf mich zu. Sie überschlug sich dabei, und sie würde bei einem weiteren Überschlag meinen Kopf treffen.


  Ich spürte fast schon den Luftzug, als ich mich fallen ließ. Das war knapp.


  Da hätten doch glatt noch ein paar Härchen abrasiert werden können, so dicht huschte die Axt über meinen Kopf hinweg. Ich bekam nicht mit, wo sie hinter mir landete, aber ihr nächster Angriff würde nicht lange auf sich warten lassen.


  Konnte ich mich hier im engen Bus irgendwo in Sicherheit bringen?


  Ich hatte keine Ahnung und ging zurück. Dabei suchte ich nach der Axt und war bemüht, das Schaukeln des schlingernden Busses auszugleichen.


  Noch fuhr er geradeaus.


  Ich stolperte weiter zurück und würde bald den Fahrer erreichen, der über dem Lenkrad zusammengesunken war. Noch fuhr der Bus fast geradeaus weiter. Aber ich spürte das Schlingern. Der Fuß des Toten musste auf dem Gaspedal lasten oder wie auch immer.


  Aber die Irrfahrt des Busses war bemerkt worden. Ich hörte den Klang der verschiedenen Hupen. Die Fahrer versuchten, auf sich aufmerksam zu machen, aber der Bus rollte weiter. Es gab ja niemanden, der ihn stoppen konnte.


  Doch, ich!


  Das wurde mir plötzlich klar. Zuerst musste ich den Bus stoppen, danach konnte ich mich um die Axt kümmern, die sich im Moment irgendwo zwischen den Sitzen verborgen hielt und sich bestimmt auf eine neue Attacke vorbereitete.


  Ich erreichte den Fahrer. Mein fiel Blick durch die breite Frontscheibe und ich sah, dass der Bus durch seine Fahrt Aufsehen erregt hatte. Die anderen Autos hatten es nicht leicht, ihm auszuweichen. Viele Fahrer hupten.


  Noch lastete der Fuß des Fahrers auf dem Gaspedal. Ich musste bremsen und auch lenken.


  Es waren Sekunden der Entscheidung. Ich musste auch an die mörderische Axt denken und drehte kurz den Kopf, um nach hinten zu schauen.


  Verdammt, sie war schon da!


  Diese Tatsache flutete wie ein Schrei durch meinen Körper. Ich sah sie und konnte ihr nicht ausweichen. Die Axt war bereit zum Wurf. Diesmal musste sie sich nicht erst überschlagen. Sie konnte bleiben, wie sie war.


  Und sie kam.


  Sie war auf mein Gesicht gezielt, und sie hätte bestimmt getroffen, wenn ich mich nicht zur Seite hätte fallen lassen. Zudem geschah noch etwas. Ich prallte mit meinem Körper gegen den Fahrer, brachte ihn durch den Stoß aus seiner Lage auf dem Lenkrad, und das bewirkte, dass der Bus jetzt außer Kontrolle geriet.


  Er schwenkte nach links. Direkt hinein in eine scharfe Kurve. Ich konnte den Ruck nicht ausgleichen. Es war mir nicht mehr möglich, normal zu stehen, die Fliehkraft zerrte an mir, sie drückte mich zur Seite, und jetzt fuhr der Bus eine Strecke, wie sie nicht auf dem Plan stand.


  Von draußen hörte ich das Schreien und das Hupen. Etwas bäumte den Bus hoch, dann krachte er wieder auf die Straße, bekam noch mal einen Schub und prallte gegen ein Hindernis.


  Ich wusste nicht, welches es war, ich spürte aber die Folgen!


  Da lag ich schon halb auf dem Boden. Mit dem Kopf prallte ich gegen einen Sitz, was nicht besonders tragisch war, doch dann zerrten andere Kräfte an mir, die mich in die Höhe reißen wollten, aber auch das war noch nicht das Letzte. Ich wurde zwischen den Sitzen und auch irgendwie im Gang umhergewirbelt. Ich schützte meinen Kopf mit beiden Armen und hoffte, dass mich die Scherben der geborstenen Scheiben nicht erwischten.


  Noch einige Male ruckte der Bus. Draußen ging etwas mit einem lauten Getöse zu Bruch, dann kam der Wagen abrupt zum Stehen.


  Und plötzlich wurde es still …


  ***


  Es war keine richtige Stille, sondern nur eine von mir gefühlte, weil zuvor alles um mich herum von Lärm erfüllt gewesen war.


  Ich lag auf dem Boden, und wenn ich ein wenig den Kopf anhob und dabei in Richtung meiner Füße schaute, sah ich sie umgeben von Splittern.


  Sofort fiel mir die Axt ein. Einige Male hatte ich sie gesehen, doch jetzt zeigte sie sich nicht. Von draußen her hörte ich den Wirrwarr der Stimmen, und plötzlich war auch wieder die Axt zu sehen. Sie hatte sich aus ihrem Versteck gelöst und schwebte in meine Richtung. Und sie war schnell.


  Diesmal lagen alle Vorteile auf ihrer Seite, denn so schnell kam ich nicht weg.


  Die Axt war da.


  Und dann schwebte sie über mir …


  ***


  Suko blieb dicht hinter dem Bus, der seine normale Strecke fuhr, aber nicht dort hielt, wo er eigentlich halten sollte.


  Rod Miller begriff das nicht. »Der fährt einfach weiter«, flüsterte er. »Das ist verrückt. Warum tut er das?«


  »Es wird schon Gründe geben.«


  »Die Axt?«


  »Unter anderem.«


  Miller sagte nichts mehr. Er atmete nur schwer und richtete seinen Blick wieder auf den Bus, der an den Haltestellen vorbei fuhr, was die dort wartenden Menschen mit Drohgebärden und Flüchen quittierten oder einfach nur erstaunt waren.


  »Und jetzt?«


  »Bitte, behalten Sie die Nerven und die Ruhe«, sagte Suko. »Wir haben noch alles im Griff.«


  »Glaube ich nicht.«


  »Dann kann ich Ihnen auch nicht helfen. Aber ich kann Sie verstehen. Sie sind schließlich der Auslöser gewesen.«


  Miller nickte. »Ja, aber ich konnte wirklich nichts dafür.«


  Der Bus fuhr weiter. Und er kam auch nicht von der Straße ab.


  Doch das änderte sich plötzlich. Das sahen Suko und Miller zur selben Zeit, aber nur Miller sprach es aus.


  »Was soll das denn? Schauen Sie mal! Der Bus fährt nicht mehr so gerade!«


  »Das sehe ich.«


  »Der schwankt sogar!«


  Suko gab keine Antwort. Sie befanden sich dicht hinter dem Bus.


  »Das geht nicht gut«, flüsterte Miller, »schauen Sie mal, wie der Bus schwankt. Der – der – wird nicht mehr gelenkt, oder? Das – das – kann nicht normal sein.«


  War es auch nicht. Nur sagte Suko das nicht. Er wollte den Mann neben sich nur nicht noch nervöser machen. Er hatte genug mit sich selbst zu tun.


  Der Wagen fuhr jetzt Schlangenlinien, blieb aber immerhin etwas in der Spur. Andere Fahrzeuge hatten Mühe, ihm auszuweichen, und dann kam, was kommen musste.


  Der Bus verließ die Spur.


  Er schwenkte nach links ab, fast in einem rechten Winkel, dabei rollte er auf die Gagenfahrbahn, die zum Glück in diesem Augenblick nicht befahren war, durchbrach einen Lattenzaun und fuhr auf eine Mauer zu, die zu einem breiten und fensterlosen Bau gehörte.


  Da bremste niemand.


  Der Bus fuhr mit voller Fahrt darauf zu, und das war das Ende seiner Reise.


  Auch Suko hatte gebremst. Jetzt schaute er zu, wie der Bus durchgeschüttelt wurde. Er schien von unsichtbaren Händen gepackt worden zu sein. Es geschah nicht lautlos. Ein Kreischen und Quietschen war zu hören. Fenster gingen zu Bruch. Glasscherben flogen durch die Gegend, und die Räder gruben sich in den Boden.


  Suko wusste, dass der Crash John nicht gut bekommen sein konnte. Hinzu kam, dass es noch die tödliche Axt gab.


  Suko musste etwas tun.


  So schnell wie in diesem Fall war er nicht oft aus dem Wagen gestiegen. »Hauen Sie ab, Miller!«, zischte er in den Wagen hinein. »Wir haben Ihre Adresse. Falls Sie daran denken, sich abzusetzen, vergessen Sie es, denn dann werden wir eine Großfahndung nach Ihnen veranlassen!«


  Er warf sich herum und sah nicht mehr, wie Rod Miller aus dem Rover stieg und sich davonmachte.


  Natürlich war der Unfall gesehen worden. Autos hatten gebremst. Die Fahrer hupten. Einige waren aus ihren Autos gestiegen und standen im Freien daneben.


  Suko hetzte auf den Bus zu. Er hatte sich die Fahrerseite ausgesucht, und er hoffte, dass die Tür nicht verklemmt war und er sie aufreißen konnte.


  Er kam hin. Er hörte sich selbst keuchen und bekam den Griff der Tür zu fassen. Ein Ruck – sie war offen.


  Der erste Blick.


  Suko hatte den Bus noch nicht richtig betreten, da sah er schon, in welcher Lage sich John befand. Sie war mehr als prekär. John lag am Boden und die Axt schwebte über ihm, bereit, nach unten zu sausen und ihm den Kopf zu spalten.


  In diesem Fall kam es wirklich auf den berühmten Bruchteil einer Sekunde an.


  Warum Suko schrie, wusste er selbst nicht zu sagen. Wahrscheinlich musste sich seine Anspannung irgendwie freie Bahn verschaffen. Jedenfalls trieb ihn der Schrei an, schnell wie nie zu sein. Er hechtete förmlich in den Wagen hinein und sah, wie die Axt nach unten fuhr.


  Zum Glück nicht so schnell, wie er befürchtet hatte. Er war da, und er hatte genügend Zeit, nach der Axt zu greifen. Einen Menschen hätte er durch das magische Wort Topar stoppen können, die Axt leider nicht. Da musste er schon selber zupacken.


  Das schaffte er auch.


  Noch mal schrie er auf, als er die Axt mit beiden Händen zu fassen bekam.


  Mein Gott, er hatte sie!


  Und er hielt sie eisern fest.


  Suko wusste, dass es für ihn ein Kampf auf Leben und Tod werden würde. Er keuchte dabei. Tränen traten in seine Augen, denn der Gegendruck war wahnsinnig stark.


  Wenn er jetzt losließ, war alles umsonst, dann war nicht nur John Sinclair verloren, auch mit ihm würde das Mordinstrument kurzen Prozess machen.


  Der Kampf hielt nicht lange an. Nur ein paar Sekunden, dann gab einer nach.


  Das war die unsichtbare Kraft der Axt. Suko spürte plötzlich keinen Gegendruck mehr. Er wurde davon so überrascht, dass er nach vorn fiel und gegen die Innenseite des Busses zwischen zwei glaslosen Fenstern prallte.


  Seine Hände waren frei!


  Das irritierte Suko. Sein Blick zuckte hin und her. Er schaute auch auf John Sinclair, der am Boden lag und sich nicht mehr in Gefahr befand.


  Die Waffe war weg!


  Aber wo steckte sie?


  Suko drehte sich um und sah die Axt draußen vor dem Bus.


  Mit einem gewaltigen Satz sprang er durch die offene Tür und wollte nach dem Stiel der Axt greifen.


  Es war nicht möglich. Sie hatte bereits das Weite gesucht, und es sah aus, als wäre sie zwischen den Wolken verschwunden …


  ***


  Ich lag auf dem Rücken, ich hielt die Augen offen, und trotzdem hatte ich nicht so wirklich mitbekommen, was passiert war. Erst später wurde mir klar, dass es Suko gewesen war, der mir das Leben gerettet hatte.


  Und jetzt?


  Ich sah ihn.


  Er drehte mir den Rücken zu. Er stand vor dem Bus und starrte in die Wolken. Warum er das tat, wusste ich nicht, ich war auch zu fertig zu fragen und wandte meinen Kopf nach links.


  Der tote Fahrer war vom Sitz gerutscht und lag auf dem Boden. Um seinen Hals herum schwamm alles in Blut. Da hatte ihn die mörderische Klinge erwischt. Er würde nie mehr aufstehen, das stand fest.


  Suko brauchte nur einen langen Schritt, um wieder in den Bus zu steigen. Er blieb vor mir stehen.


  »Danke«, sagte ich nur.


  »Ach, lass es. So etwas will ich nicht hören.«


  Ich streckte ihm die Hand entgegen. »Hilf mir lieber hoch.«


  Das tat er auch.


  Ich fühlte mich nicht gerade als der große Held, war allerdings froh, überlebt zu haben, und ich verspürte noch immer das wacklige Gefühl in den Knien.


  »Die Axt ist weg!«, sagte Suko nur.


  Bisher hatten wir unsere Ruhe gehabt. Das war jetzt vorbei. Plötzlich drängten Menschen in die Nähe des Busses. Polizeisirenen waren zu hören. Bald würde hier die Hölle los sein. Und man würde den Fahrer mit seiner schrecklichen Wunde im Nacken finden. Die Axt war brutal gewesen und hatte gnadenlos zugeschlagen.


  »Warum ist sie geflohen?«, fragte Suko.


  »Weil sie Angst hatte.«


  »Meinst du?«


  »Unter anderem.«


  »Und wovor?«


  Ich musste lächeln. »Eigentlich nur vor uns«, sagte ich, fasste nach Sukos Arm und verließ mit ihm den Bus. Jetzt bekam ich zu sehen, dass er gegen eine Mauer gefahren war. Sie gehörte zu einem Bau, der keine Fenster hatte. Was sich darin befand, wusste ich nicht, es konnte sich um ein Lager handeln, jedenfalls war die Mauer oder Wand nicht zusammengebrochen, sie stand noch.


  Ich atmete tief durch. Es war ein gutes Gefühl, am Leben zu sein. Alles andere verdrängte ich erst mal aus meinem Kopf.


  Dann schaute ich nach vorn und sah unsere Kollegen. Sie hatten ihre Wagen verlassen, stürmten auf den Bus zu, aber nicht hinein, denn als sie uns sahen, blieben sie stehen.


  »Nein«, sagte ein schwarzhaariger Beamter, der wegen seiner Haare auch der Spanier genannt wurde. »Das kann nicht wahr sein. Die Cracks vom Yard.«


  »Genau, so ist es«, bestätigte ich.


  »Zufall? Oder mischen Sie mit?«


  »Kein Zufall.«


  »Was ist mit dem Fahrer?«


  »Der ist leider tot.«


  Der Spanier sagte nicht »hola«, sondern nur: »Das wirft einige Fragen auf.«


  »Stimmt.«


  »Dann sollten wir uns in aller Ruhe unterhalten. Ich habe zwar schon viel von einigen Zeugen zu hören bekommen, aber was ich hier sehe, ist schon ein Hammer.«


  »Keine Sorge, wir werden Sie schon einweihen«, sagte ich.


  »Wie schön. Kennen Sie denn den Mörder? Das wollte ich nur mal so ganz nebenbei fragen.«


  »Ja, wir kennen ihn, nur mal ganz nebenbei gesagt.«


  »Aha. Und wer ist es?«


  »Eine Axt«, murmelte ich, »eine killende Höllenaxt …«


  ***


  Glenda Perkins war dort geblieben, wo sie sich auch wohl fühlte. In ihrem Vorzimmer. Das war ihre Welt. Hier herrschte sie, hier bestimmte sie die Regeln, und das wurde respektiert. Sogar von unserem Vorgesetzten Sir James.


  Der kam irgendwann zu ihr und schaute sie fragend an.


  »Kann ich helfen, Sir?«, fragte sie ihn.


  »Keine Ahnung. Aber ich wollte fragen, ob Sie etwas von John und Suko gehört haben.«


  »Nein.«


  Sir James runzelte die Stirn. »Auch keinen Anruf?«


  »So ist es.«


  »Seltsam.«


  »Okay, Sir. Soll ich versuchen, Kontakt mit ihnen aufzunehmen?«


  »Nein, nein. Es ist gut möglich, dass Sie zur falschen Zeit anrufen. Das ist alles – alles …« So etwas wie ein Keuchen war zu hören, dann nichts mehr.


  »Was ist denn, Sir?«


  Der Superintendent schüttelte den Kopf. Dann wischte er über seine Augen.


  »Was haben Sie denn?«


  »Da ist was gewesen.«


  »Okay. Und was?«


  »Ein Gegenstand. Genau erkannt habe ich ihn nicht. Aber er ist da gewesen.«


  »Wo denn?«


  »Im Arbeitszimmer der beiden.«


  Glenda blieb ganz ruhig. »Und was meinen Sie mit Gegenstand?«


  Sir James strich über seine Stirn und rückte danach die Brille zurecht. »Das weiß ich auch nicht. Ich habe nur etwas umherhuschen sehen, und ich weiß, dass es kein Mensch gewesen ist.«


  »Was dann?«


  »Fragen Sie mich was Leichteres.«


  »Wir könnten mal reingehen. Ist doch kein Problem.« Glenda wollte lachen, was ihr nicht so recht gelang, denn sie fand das Verhalten ihres Chefs schon etwas seltsam.


  »Klar.«


  Die Antwort war zögernd erfolgt. Als würde Sir James erst noch darüber nachdenken.


  »Dann gehe ich mal.«


  »Moment, ich bleibe an Ihrer Seite.«


  »Ist gut.«


  Das Büro sah aus wie immer. Zumindest auf den ersten Blick. Als sie jedoch genauer hinschauten, konnten sie den Gegenstand nicht übersehen, der auf John Sinclairs Schreibtisch lag.


  Es war eine Axt mit blutiger Klinge!


  ***


  Mit so etwas hatten beide nicht gerechnet.


  Mitten auf Johns Schreibtisch lag die blutige Axt wie ein Fundstück, das darauf wartete, angehoben zu werden. Bei diesem Gedanken zuckte es in Glendas Arm, aber sie hielt sich zurück.


  »Was sagen Sie, Glenda? Wo kommt sie her?«


  »Ich weiß es nicht, Sir. Aber es ist die Waffe, die John und Suko suchen wollten.«


  »Und jetzt haben sie das Nachsehen.«


  »Sieht so aus«, murmelte Glenda.


  »Ich frage mich nur, was sie hier zu suchen hat.«


  »Keine Ahnung, Sir.«


  »Die ist bewusst hierher geschafft worden.«


  Glenda warf Sir James einen Blick zu, der alles, aber auch nichts beinhalten konnte.


  »Was soll die Axt hier?«, fragte Sir James.


  »Töten, Sir. Dafür ist eine Axt geschaffen worden. Töten oder zerhacken.«


  »Und wen?«


  »Uns!«


  Der Superintendent schüttelte den Kopf. »Keiner hat sie gebracht«, sagte er. »Sie ist plötzlich hier gewesen. Und zwar von allein.«


  »Wir sollten John Bescheid geben«, schlug Glenda vor, »und dann versuchen, so schnell wie möglich aus dem Büro zu verschwinden.«


  »Ja. Und Sie wollen die Axt nicht anheben?«


  »Nein.«


  »Dann zurück.«


  Beide entfernten sich wieder. Und waren froh, dass die Axt ihnen nichts getan hatte. Sie war gekommen und wartete. Und beide dachten das Gleiche, nämlich dass die Höllenaxt nur auf John Sinclair wartete …


  ***


  Der Anruf war für mich das Alarmsignal gewesen. Ich wusste jetzt, wo sich die mörderische Axt befand, auch wenn ich es kaum glauben konnte. Es gab nur ein kurzes Gespräch mit Suko, dann waren wir bereit, durchzustarten. Mein Partner wollte auf keinen Fall, dass ich allein loszog. Er blieb an meiner Seite.


  Die Kollegen schauten natürlich dumm aus der Wäsche. Beide konnten wir nur hoffen, dass die Axt ruhig blieb und nicht auf Mördertour ging.


  Wir fuhren schnell. Blaulicht und die Sirene sorgten dafür, dass uns Platz gemacht wurde.


  Suko fuhr, und er fragte mich: »Hast du schon einen Plan, wie es eventuell klappen könnte?«


  »Ja.«


  »Und welchen?«


  »Das sage ich dir später.«


  »Okay.«


  Suko war darüber nicht sauer. Wenn ich ehrlich genug war, musste ich zugeben, dass ich ein wenig übertrieben hatte, als ich von einem Plan sprach. Ich setzte dabei auf einen bestimmten Gegenstand.


  Und dann gab es nur noch das Daumendrücken bei uns …


  ***


  Glenda Perkins und Sir James empfingen uns. Sie sagten nicht viel, nur einen Satz flüsterte Glenda: »Ich habe sie noch nicht wieder aus deinem Büro herauskommen sehen.«


  »Das ist gut.«


  »Wer treibt sie denn an?«


  »Ich denke, dass es der Satan ist. Mal sehen, wie weit ich gegen sie bestehen kann.«


  »Aber sei auf der Hut.«


  Das verstand sich von selbst. Ein wenig seltsam war mir schon zumute, als ich auf das Büro zuging. Das hatte ich schon unzählige Male getan, aber nicht mit den Gedanken wie jetzt.


  Suko war auch noch da. Er hielt sich als Rückendeckung hinter mir. Ich setzte voll und ganz auf meine Abwehrkraft. Oder auf die des Kreuzes, denn das hing jetzt vor meiner Brust. Ich wollte den direkten Kontakt haben und konnte mir vorstellen, dass die andere Seite nichts dagegenzusetzen hatte.


  Die Tür war geschlossen, aber nicht abgeschlossen. Langsam zog ich sie auf.


  Von Glenda wusste ich, wo sich die Axt befand.


  Jetzt sah auch ich sie.


  Aber sie lag nicht mehr auf dem Schreibtisch.


  Sie schwebte darüber.


  Und sie griff mich augenblicklich an!


  ***


  Ich sah die Axt und hinter ihr so etwas wie eine schwache feinstoffliche Gestalt. Sie war bestimmt kein Engel, sondern ein Wesen, das die Hölle geschickt hatte. Richtige Gesichtszüge waren nicht zu erkennen, aber dieses Wesen hielt die Axt fest. Sie waren miteinander verbunden.


  Die Axt sollte mich treffen.


  Ich war nicht grundlos stehen geblieben, denn schon beim ersten Schritt in unser Büro hatte mich mein Kreuz gewarnt. Jetzt bewies es, was es drauf hatte.


  Die Axt schlug zu, und das Kreuz baute seine Gegenwehr auf. Aus der Mitte löste sich ein starker Blitz oder Strahl, und der traf die Klinge der Axt.


  Es sah so aus, als wollte er sie in einen Spiegel verwandeln. Für einen Moment wurde es sehr hell. Über dem Schreibtisch entstand dieser Fleck, der nun keine Ähnlichkeit mehr mit der Axt aufwies, wie noch vor einer Minute.


  Wir hörten es zischen, wir sahen, dass sich das Ding immer mehr verformte. Von dem Geist im Hintergrund war nichts mehr zu sehen, und dann fiel das, was einmal eine Axt gewesen war, nach unten und landete auf meinem Schreibtisch als ein Klumpen Metall …


  ***


  Hinter mir wurde geklatscht.


  Ich drehte mich um und sah nicht nur Suko dort stehen, sondern auch Glenda Perkins und Sir James. Zusammen mit Suko spendeten sie den Beifall.


  Ich lächelte ihnen zu. »He, für wen ist der denn?«


  »Für dich«, sagte Glenda.


  »Nein, er ist für uns alle«, erwiderte ich und klatschte dann auch mit.


  Ja, das hatten wir uns verdient …


  ***
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